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    Buch


    Leilas gemeinsame Jahre mit Vlad Tepesch– genannt Drakula– auf dessen Anwesen haben sie bereits einiges gelehrt. Doch nichts hat sie auf die wahren Konsequenzen vorbereitet, die es mit sich bringt, für immer mit dem berüchtigsten Vampir der Welt verheiratet zu sein. Denn während dieser ihre Begierde zwar ungebrochen und wie kein anderer entfacht, droht erneut Gefahr, als Vlads Erzfeind Szilagyi zurückkehrt. Dieser macht unerbittlich Jagd auf Vlads größte Schwäche: Leila. Und sie hätte nie erwartet, dass ausgerechnet Vlads beschützende Liebe zu ihr sich am Ende als tödliche Leidenschaft erweisen würde…


    Autorin


    Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie Wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman.


    Von Jeaniene Frost bereits erschienen ([image: epub_neu.eps] jeweils auch als E-Book):


    Die Abenteuer von Cat & Bones:


    1. Blutrote Küsse (26605)


    2. Kuss der Nacht (26623)


    3. Gefährtin der Dämmerung (37381)


    4. Der sanfte Hauch der Finsternis (37554)


    5. Dunkle Sehnsucht (37745)


    6. Verlockung der Nacht (37916)


    7. Betörende Dunkelheit (38378)


    Die Spin-Offs aus der Welt von Cat & Bones:


    Nachtjägerin (37867)


    Rubinroter Schatten (26923)


    Die Night Prince-Serie um Vlad & Leila:


    1. Dunkle Flammen der Leidenschaft (26992)


    2. Im Feuer der Begierde (6027)


    Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet


    und www.twitter.com/BlanvaletVerlag
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    Hunderte von Kerzen brannten in mächtigen Kronleuchtern und tauchten die Gästeschar darunter in sanftes bernsteinfarbenes Licht. An modernen Leuchtmitteln mangelte es nicht etwa, weil das Anwesen einmal eine mittelalterliche Festung gewesen war. Nein, der Eigentümer war ein pyrokinetisch begabter Vampir, und Feuer war sein Element.


    Ich hockte in luftiger Höhe auf einem Deckenbalken, um mir eine kurze Auszeit von den Spionagetätigkeiten zu gönnen, die ich mir für den heutigen Abend vorgenommen hatte. Die Gäste, die sich tief unter mir tummelten, trugen allesamt Masken und Kostüme, aber selbst wenn man Fänge und grün leuchtende Augen nicht sehen konnte, war leicht zu erkennen, wer Mensch war und wer nicht. Vampire hatten eine natürliche Grazie an sich, die ihre Bewegungen fließend wirken ließ wie Wasser, das über Steine strömt. Ihre sterblichen Gegenüber hingegen… na ja, sagen wir, ihnen fehlte diese Finesse. Wofür sie nichts konnten. Sie besaßen eben einfach nicht die übernatürliche Gabe, jeden Muskel in ihrem Körper einzeln kontrollieren zu können.


    Und bis vor wenigen Wochen war das bei mir nicht anders gewesen. Die Bluttrinkerei war eben nicht der einzige Nebeneffekt, wenn man zum Vampir wurde. Auch die Fähigkeit, für kurze Zeit die Elektrizität zurückzuhalten, die in meinem Körper floss, seit ich mit dreizehn eine abgerissene Überlandleitung berührt hatte, besaß ich erst, seit ich ein Vampir war.


    Die Kerzen in den Kronleuchtern loderten heller, als ein Mann auf den Balkon über dem Ballsaal trat. Und als hätte das nicht ausreichend auf sein Erscheinen hingewiesen, flammte noch seine Aura auf und sandte unsichtbare Ströme aus, die den Saal durchfluteten. Als sie mich trafen, hatte ich das Gefühl, von einem elektrischen Energiefeld eingeschlossen zu werden, was angesichts der energetischen Ladung meines eigenen Körpers einer gewissen Ironie nicht entbehrte. Lediglich eine Handvoll Meistervampire besaß Auren, deren Größe ausgereicht hätte, um den riesigen Ballsaal auszufüllen. Vlads Aura war so mächtig, dass ein Neonschild seine Identität nicht deutlicher hätte kundtun können.


    Weshalb auch seine Verkleidung überflüssig war. Unter der aus dem Film V wie Vendetta bekannten Maske erkannte man ein mit dunklen Bartstoppeln bedecktes Kinn, hohe Wangenknochen, geschwungene Augenbrauen und Augen wie poliertes Kupfer in einem smaragdfarbenen Ring. Der schwarze Smoking umschmeichelte elegant seinen schlanken, muskulösen Leib, sodass man geradezu animiert wurde, sich zu fragen, was er verbarg. Als er eine Hand hob, um den Musikern Stille zu gebieten, blitzte das Kerzenlicht auf seinem Ehering, sodass die verschlungenen Goldbänder kurz aufflammten.


    »In einer Stunde werden die Masken abgenommen«, verkündete er, einen leicht slawischen Akzent in der kultivierten Stimme. Dann trat ein gleichermaßen charmantes wie herausforderndes Lächeln auf seine Lippen. »Bis dahin genießt es zu rätseln, wer die mysteriöse Person an eurer Seite ist, wenn ihr es nicht schon herausgefunden habt.«


    Auf seine Worte hin erschallten leises Gelächter und Applaus, aber ich war alarmiert. Wenn in einer Stunde schon die Masken abgenommen wurden, blieb mir fast keine Zeit mehr.


    Eine schnelle Handbewegung von Vlad, und die Kapelle spielte wieder auf, woraufhin sich das Parkett wieder mit kostümierten, sich im Walzertakt wiegenden Pärchen füllte. Für das Geschehen am Boden hatte ich keinen Blick mehr, als ich mit einem Sprung auf den nächsten Deckenbalken wechselte, ohne auf dem schmalen Holzsteg auch nur einen Moment das Gleichgewicht zu verlieren. Als ich noch Zirkusartistin gewesen war, hätte ich solche Reflexe gut brauchen können, ganz zu schweigen von meiner Kindheit, als ich es als Turnerin in die Olympiaauswahl hatte schaffen wollen. Übermenschliche Gewandtheit war ein weiterer Vorteil, den das Leben als Vampir mit sich brachte.


    Als ich es bis zu der Reihe von Orgelpfeifen geschafft hatte, an denen ich zur Decke hinaufgeklettert war, rutschte ich hinunter und landete in einer Abstellkammer zwischen zwei Wänden. Mit beinahe ohrenbetäubender Lautstärke setzte die Orgelmusik ein, aber genau darum ging es ja. Nicht einmal die Vampire mit ihren übernatürlich scharfen Sinnen konnten mich über den Lärm hinweg hören. Ich erreichte einen Filter des Airconditioning-Systems, entfernte ihn und quetschte mich in den engen Belüftungsschacht. Zum Glück trug ich ein hautenges Kostüm; als Marie Antoinette verkleidet hätte ich da nie reingepasst.


    Als ich mein Ziel erreicht hatte, zwängte ich mich aus dem Schacht in einen Wandschrank. Ich setzte den Filter wieder ein, wedelte den Staub von meinem schwarzen Kostüm und machte mich auf in den Ballsaal, um weiterzuspionieren. Nach kaum drei Metern landete allerdings eine Hand auf meiner Schulter.


    »Da bist du ja«, sagte jemand mit ausgeprägtem ungarischem Akzent.


    Ich drehte mich um. Der Vampir vor mir trug eine weitaus prächtigere Version des violetten Anzugs, in dem man den Joker aus Batman kannte, und hatte das, was man von seiner natürlich bleichen Haut sehen konnte, mit Theaterschminke zugekleistert. Seine Maske reichte ihm bis zur Unterlippe, und das fiese Lächeln der Oberlippe aus Keramik ließ sein Gesicht aussehen, als wäre es zu einem dreckigen Dauergrinsen erstarrt.


    Meine Maske dagegen ließ meinen Mund unbedeckt, sodass der Vampir es sehen konnte, als ich lächelte.


    »Da bin ich«, antwortete ich. Ich hatte mich an diesem Abend bereits mit dem Joker bekannt gemacht, weil er eins meiner Zielobjekte war, aber da war er noch in Begleitung gewesen. Meine Geheimwaffe hatte also nicht zum Einsatz kommen können, denn dafür benötigte ich engeren Körperkontakt, als die Dame an seiner Seite gutgeheißen hätte. Jetzt war er allein, und so packte ich die Gelegenheit beim Schopf.


    »Ich hoffe doch, du willst mich zum Tanz auffordern«, sagte ich, den Kopf einladend geneigt. Zumindest hoffte ich, dass es einladend wirkte. Durch meinen Hörnerkopfschmuck kam ich mir vor wie ein Kaninchen mit zwei langen steifen Ohren.


    »Aber natürlich«, antwortete er und nahm meinen Arm.


    Dank meines Ganzkörperanzugs spürte er nichts von der Elektrizität, die mich durchströmte, sonst hätte er sofort gewusst, wer ich war. Aus diesem Grund hatte ich mich auch als Maleficent verkleidet, nervige Hörnerhaube hin oder her. Bis auf mein Gesicht war ich von Kopf bis Fuß in isolierendes Latex gehüllt. Die Maske besorgte den Rest, und meinen Geruch kannten nur die, denen ich schon einmal begegnet war, also die wenigsten hier.


    Die wenigsten. Als der Joker– ja, sein echter Name war mir bekannt, aber der passte besser zu ihm– mich zur Tanzfläche führte, konnte ich nicht umhin, einen Blick hinauf zum Balkon zu werfen. Der Platz, an dem Vlad gestanden hatte, war jetzt leer. Gut. Der einzige Vampir, der mir heute Abend Sorgen machte, war er.


    Als wir zwischen den Tanzenden angekommen waren, zog der Joker mich in seine Arme und taxierte mit übermenschlich grün aufleuchtenden Augen meinen Körper. Dank meines hautengen Kostüms blieb kaum eine meiner Kurven der Fantasie überlassen, aber der Joker sah aus, als würde er sich trotzdem Fantasien hingeben. Drastischen Fantasien.


    Ich unterdrückte ein Schaudern, froh, dass der Latexanzug den angewiderten Geruch zurückhielt, den ich bestimmt verströmte. Das Seidenoutfit des Jokers war keine olfaktorische Barriere. Der Lustgestank, der von ihm ausging, ließ mich fast ersticken, dabei atmete ich nicht einmal mehr. Da ich aber Informationen von ihm brauchte, lächelte ich, als wir anfingen zu tanzen. Walzer hatte ich erst einen Tag zuvor gelernt, aber das war anscheinend völlig ausreichend. Der Joker wirbelte mich übers Parkett, und ich konnte gut mithalten. Er zog mich allerdings enger an sich, als die Tanzhaltung vorsah, und seine Hand streifte wohl auch nicht zufällig meinen Hintern.


    Wieder ging mein Blick zum Balkon. Gott sei Dank war er leer.


    »Wann verrätst du mir deinen Namen, meine verführerische Fremde?«, wollte der Joker wissen, die Hand noch immer gefährlich tief unten auf meiner Hüfte. »Ich merke schon, dass du neu erschaffen bist. Wem gehörst du?«


    Ich war nicht überrascht, dass er mich gleich als Babyvampir erkannt hatte. Mein Kostüm konnte zwar die von meinem Körper ausgehende elektrische Energie und auch meinen Geruch zurückhalten, meine Aura hingegen war für jeden zu spüren, und wie die aller jungen Vampire war sie schwach. Vlads Gästeliste umfasste die mächtigsten und fiesesten Untoten Osteuropas, sodass ich unter normalen Umständen höchstens als Dienerin eines stärkeren Vampirs hätte hier sein können. Als unbedeutend abgestempelt zu werden passte mir allerdings gut in den Kram. Wusste der Joker nicht, wer ich war, wusste er auch nichts von meinen Fähigkeiten, und wenn es nach mir ging, sollte das auch so bleiben.


    Ich nutzte die nächsten Walzerschritte, um seine Hand von meinem Hintern fortzumanövrieren. Dann schenkte ich ihm ein, wie ich hoffte, mysteriös verführerisches Lächeln. »Nur Geduld. Bei der Demaskierung sage ich ihn dir.«


    »Geduld?«, äffte er mich nach. Von wegen mysteriöse Verführerin!


    Um der Wahrheit die Ehre zu geben, besaß ich auch nicht viel Flirterfahrung. Im Alter von dreizehn Jahren hatte ich angefangen, jedem, den ich anfasste, Elektroschocks zu verpassen, was mich die nächsten zwölf Jahre zu einem Dasein als Mauerblümchen verdammte. Nicht einmal Vampire konnten den Hautkontakt mit mir ertragen, selbst wenn ich gar nicht vorhatte, ihnen zu schaden. Da ich den Joker allerdings noch ein paar Minuten lang in meiner Nähe haben wollte, musste die Farce weitergehen, schlechte Verführungskünste hin oder her. Bald würde ich heimlich die dafür vorgesehenen Finger meines rechten Handschuhs abnehmen und die elektrische Energie in mir zurückhalten, um ihn dann anfassen und so sein düsterstes Geheimnis erfahren zu können.


    Darin war ich besser als jeder Lügendetektor, denn eine einzige Berührung verriet mir die schwerste Sünde, die ein Mensch oder Untoter je begangen hatte. Ich hatte diese psychometrischen Fähigkeiten gehasst, bis sie vor Kurzem überlebensnotwendig für meine Lieben und mich selbst geworden waren.


    Der Joker schien mit einem Lächeln über meine nicht gerade virtuosen Flirtkünste hinwegzusehen. Oder ihm stand der Sinn ohnehin nach etwas anderem, dachte ich, als er tänzelnd die Privatsphäre eines verhangenen Separees anstrebte.


    »Geduld ist eine Tugend, und ich hasse Tugendhaftigkeit«, murmelte er, während er mich mit seinem Körper in das Separee drängte. »Außerdem ist mir egal, wie du heißt oder wem du gehörst. Mich interessiert nur, wie eng du bist.«


    Junge, Junge. Der ging aber ran! »Nicht jetzt, mein ungestümer Freund«, sagte ich lachend, als hätte er einen Witz gemacht. »Später vielleicht, aber jetzt tanzen wir erst noch ein bisschen…«


    »Wohl kaum«, unterbrach er mich, während er mich mit einem Ruck an sich zog. Dann landete auch noch seine Hand auf meinem Hintern, als hätte ich um Schläge gebeten. Mir blieb die Luft weg. Was gleich passieren würde, erfüllte mich mit solchem Schrecken, dass ich erstarrte. Der Kopf des Jokers senkte sich, seine Lippen näherten sich meinen…


    Da kreischte er auf, und sein Gesicht ging in Flammen auf. In einem instinktiven Versuch, sie zu löschen, ließ er mich los, um auf sein brennendes Gesicht einzuschlagen. Doch noch bevor ich das Wort »Aufhören!« zu Ende brüllen konnte, breitete sich das Feuer greller lodernd aus.


    Als ich zwischen den Drapieren vorspähte, sah ich Vlad, der sich zwischen den Gästen hindurchdrängte, die inzwischen nicht mehr tanzten, sondern den schreienden, brennenden Mann anstarrten. Vlad hatte die Maske abgenommen, und sein langes Haar schwang bei seinen schnellen Schritten hin und her. Seine Hände standen in Flammen, aber im Gegensatz zum Joker, der noch immer verzweifelt auf sein Gesicht einschlug, konnte Vlad das Feuer nichts anhaben. Die Macht, die es ihm erlaubte, Flammen zu erzeugen und zu beherrschen, machte ihn auch immun gegen ihre todbringende Kraft.


    »Aufhören?« Vlads Stimme peitschte durch den Saal, sodass die Vampire, die sich dem Joker genähert hatten, sofort kehrtmachten, als ihnen klar wurde, wer für das Feuer verantwortlich war. »Warum sollte ich?«


    Auch wenn es den Anwesenden nicht klar war, würde ich keinesfalls dulden, dass ein Mann den Flammentod starb, nur weil ich nicht auffliegen wollte.


    Ich trat aus dem Separee. »Weil er nicht wusste, dass ich deine Frau bin.«
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    Ich nahm meine Maske ab und zog das Kopfteil meines Anzugs herunter. Schwarzes Haar ergoss sich über meine Schultern, aber mein herausstechendstes Merkmal war die Narbe, die von meiner rechten Gesichtshälfte bis hinunter zu meiner Hand reichte.


    Man hörte entsetztes Keuchen, und ich bekam fast Mitleid mit den Kerlen, die sonst noch mit mir getanzt hatten. Die fürchteten jetzt sicher, sie würden als Nächste in Flammen aufgehen. Vampire verteidigten ihr vermeintliches Eigentum buchstäblich mit Zähnen und Klauen. Da Vlad auch noch ein jahrhundertealter Eroberer war, der sich bereits als Mensch den Beinamen »der Pfähler« erworben hatte, gab er eine weitaus furchterregendere Persönlichkeit ab als Bram Stokers Romanheld.


    »Verschließt die Türen. Keiner verlässt den Raum«, befahl Vlad, was die inzwischen unheilvolle Atmosphäre im Saal noch verstärkte.


    Eilig gehorchten seine Leute. Über Schloss Dracula konnte man sagen, was man wollte; ob offen sichtbar oder nicht, Vlads Wachen waren überall.


    »Jetzt hör schon auf, ihm das Gesicht abzuflammen, die Nachricht ist angekommen«, versuchte ich es noch einmal.


    Vlad warf dem kreischenden Mann einen mitleidlosen Blick zu. »Wäre ihm sein Leben lieb, hätte er dein Nein akzeptiert. Dass du meine Frau bist, hat er vielleicht nicht gewusst, aber er wusste, dass du mein Gast bist.«


    Hatte ich schon erwähnt, dass Vlad ein richtiger mittelalterlicher Gewaltherrscher war? Die fiese Anmache des Jokers mit dem Feuertod zu ahnden war in seinen Augen eine vollkommen angemessene Reaktion. Ein Mann von heute hätte ihm eine reingehauen und die Angelegenheit für erledigt erklärt.


    Ich ging zu Vlad und schlang ihm die Arme um den Hals, obwohl seine Hände noch in Flammen standen. Seine Gefühle hielt er bedeckt, sodass weder ich noch die anderen von ihm erschaffenen Vampire in der Lage waren, sie wie üblich zu erfühlen. Innerlich kochte er aber sicher vor Wut, sonst hätte er meine Tarnung nicht durch einen solch spektakulären Gewaltausbruch auffliegen lassen.


    Andererseits hatte er von vornherein etwas dagegen gehabt, dass ich heute auf die Pirsch ging. Ich hatte ihm tagelang in den Ohren gelegen, bis er endlich zustimmte. Und jetzt das. Mein Flehen würde den Joker nicht retten; es gab nur ein Wort, das Vlad mehr hasste als Dracula, und das war bitte. Also stellte ich mich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Lippen ans Ohr und flüsterte: »Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu berühren und die Informationen zu beschaffen, du kannst ihn also noch nicht umbringen. Du weißt doch, wie schwierig es für mich ist, aus seinen Knochen zu lesen.«


    Er sagte nichts, und auch sein Körper war noch steif wie eine Statue. Irgendwann verlosch das Feuer auf seinen Händen, und er grub sie in mein Haar, um meinen ohnehin zerzausten Dutt zu lösen.


    »Dann mach.«


    Zwei knappe Worte, aber er klang schon weniger ätzend. Die Flammen auf dem Gesicht des Jokers erloschen so plötzlich, als hätte jemand mit dem Feuerwehrschlauch daraufgehalten.


    Ich wartete noch, bis die Haut im Gesicht des Jokers bis auf den Ruß wieder normal aussah. Ja, auch übermenschlich schnelle Selbstheilungskräfte waren ein Vorteil des Vampirdaseins. Ohne sie hätte der Joker für den Rest seines Lebens eine Maske tragen müssen.


    »Nicht bewegen, während meine Frau dich anfasst«, wies Vlad ihn an. Strenger musste er nicht werden. Sein Tonfall war Drohung genug.


    »Deine Frau?«, rief der Joker entsetzt. Das hatte er wohl nicht mitbekommen, als er noch dabei gewesen war, sein brennendes Gesicht zu löschen. Der Blick des Jokers ging zu seiner Hand, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass die vor wenigen Minuten noch an meinem Hintern geklebt hatte.


    »Die ist für mich«, sagte Vlad kühl und riss sie ihm mit einem einzigen, brutalen Ruck ab.


    Ich fuhr zusammen. Das hatte Vlad also auch beobachtet. Ich musste mich beeilen, bevor er dem Joker noch etwas abriss, das nicht nachwuchs. Ich näherte mich dem Mann, der unter harschem Grunzen seinen Stumpf umklammerte. Jetzt schrie er wenigstens nicht. Eine Hand abgerissen zu bekommen tat offensichtlich weniger weh als ein brennendes Gesicht.


    »Khal Drogo muss ich auch noch anfassen«, sagte ich, womit ich den Vampir meinte, der als Kriegsherr aus Game of Thrones zum Ball gekommen war. Wenigstens musste ich jetzt niemanden mehr heimlich befummeln. Ich warf einen frustrierten Blick auf die schweigende, kostümierte Menge. Genau das hatte ich heute Abend vermeiden wollen.


    Was hast du denn erwartet?, wisperte meine verhasste innere Stimme. Was du auch anpackst, geht schief.


    Ich versuchte das kleine Miststück zu ignorieren (und die vielen Leute, die mich anstarrten, gleich mit) und berührte den Joker mit der bloßen rechten Hand. Er bekam einen Stromschlag und fuhr zusammen, weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, die Elektrizität in mir zurückzuhalten. Wozu auch? Jetzt wusste schließlich jeder über mich Bescheid, also auch über meine Fähigkeiten. Das hatte ich Vlads Erzfeind, Mihaly Szilagyi, zu verdanken.


    Kaum hatte ich den Joker berührt, füllten farblose Bilder meinen Kopf, bis der Ballsaal sich in ein Bauernhaus verwandelte und ich zum Joker selbst wurde.


    Ich trat eine hölzerne Tür auf und musterte den kargen Raum dahinter mit einem einzigen Blick. Zwei Strohsäcke lagen vor der Herdstelle auf dem Boden, die Decken dünn und ausgefranst vom langen Gebrauch. Etwas blubberte auf dem irdenen Topf über dem Feuer vor sich hin, und ein Schwung Feuerholz wirkte wie hastig fallen gelassen. Ich lächelte. Das Häuschen schien menschenleer zu sein, aber das war es nicht.


    Ich brauchte nicht lange, um die Falltür unter dem einzigen Tisch im Raum zu entdecken. Das Geschrei begann schon, bevor ich sie öffnete, und mein Lächeln wurde breiter. Ich mochte es, wenn sie schrien. Wenn sie sich wehrten, auch. Die beiden Mädchen, die ich aus dem Kartoffelkeller zerrte, waren noch zu klein und mager, um groß Widerstand leisten zu können, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte…


    Als ich aus den Erinnerungen des Jokers auftauchte, war seine Hand nachgewachsen. Ich starrte sie an, während ich gegen den Drang ankämpfte zu kotzen oder mir die Haut vom Leib zu reißen, je nachdem, wodurch ich mich schneller wieder sauber fühlte. Wenn ich die schwersten Sünden anderer durchlebte, als wären es meine, war ich oft angeekelt. Manchmal, wie in diesem Fall, war es sogar schlimmer. Als meine übersinnlichen Fähigkeiten noch neu gewesen waren, hatte mich diese Finsternis zu einem Selbstmordversuch getrieben. Jetzt sammelte ich mich, bis ich all die Wut und Abscheu sinnvoller einsetzen konnte.


    »Reißt ihm die Klamotten runter«, sagte ich.


    Eilig führten Vlads Wachen meinen Befehl aus. Als Frau ihres Herrn gehorchten sie mir aufs Wort, es sei denn, Vlad hatte explizit etwas dagegen, und er wusste, warum ich für das, was ich jetzt vorhatte, bloß Haut brauchte.


    Als der Joker nur noch seine verschmorte Maske trug, fuhr ich von den Schultern aus mit der rechten Hand über seinen Körper. Seine schwerste Sünde erlebte ich nicht noch einmal; das passierte glücklicherweise nur, wenn ich jemanden zum ersten Mal berührte. Allerdings entfalteten sich jetzt Essenzspuren unter meinen Fingerspitzen, unsichtbare Fährten von Personen, die ihre Emotionen wie Stempel auf seiner Haut hinterlassen hatten. Viele stammten von denen, die seiner Grausamkeit zum Opfer gefallen waren, es gab aber auch ein paar zärtliche, die mich daran erinnerten, dass selbst ein Monster geliebt werden konnte. Nachdem ich ihn an Schultern, Hals, Armen und Beinen berührt hatte, ließ ich die Hand sinken. Dutzende von Essenzspuren hatte ich erspürt, aber keine war mir bekannt vorgekommen.


    »Nichts von Szilagyi«, sagte ich schließlich.


    Vor Erleichterung sackte der Joker in sich zusammen. Ich wollte Vlad gerade sagen, dass er ihn für seine schwerste Sünde trotzdem verbrennen sollte, doch da explodierte der Joker auch schon.


    Mit einem Satz versuchte ich, den brennenden Vampirteilen auszuweichen. Ich warf einen Blick auf Vlad und merkte, dass er noch immer freundlich lächelte. Wäre mir das ein bisschen früher aufgefallen, hätte ich gleich gewusst, dass ich mich schnellstens in Sicherheit bringen musste. Vlad war stets am gefährlichsten, wenn er dieses lässige, joviale Grinsen aufsetzte. Jetzt galt es mir, und ich erstarrte. Ja, er war noch sauer. Sein Grinsen und die Tatsache, dass er den Joker in die Luft gejagt hatte, ohne abzuwarten, bis ich mich vor den spritzenden Überresten in Sicherheit gebracht hatte, gaben mir das deutlich zu verstehen.


    »Bei deiner nächsten Party wird es wohl Absagen hageln«, bemerkte ich, während ich mir die schwelenden Fleischstücke vom Kostüm wischte.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Das ist nicht meine erste Party, bei der weniger Gäste gehen als kamen.«


    So war es. Das meiste, was über Vlad Basarab Dracul, auch bekannt als Graf Dracula oder Vlad »Tepesch« (»den Pfähler«) in den Geschichtsbüchern stand, war schlichtweg falsch, einiges aber hatte sich auch haarklein so zugetragen, zum Beispiel das berüchtigte Festmahl im vierzehnten Jahrhundert, bei dem er irgendwo zwischen Hauptgang und Dessert seine adligen Gäste abgeschlachtet hatte. Und sie hatten es genauso verdient wie der Joker.


    Ob das auch auf den Vampir im Khal-Drogo-Kostüm zutraf, wusste ich nicht, aber ich würde es gleich herausfinden. Drei von Vlads Wachen zerrten ihn vor mich hin und hielten ihn fest, weil er sich so sträubte. Was ich ihm nicht verübeln konnte, wenn man bedachte, was dem Typen passiert war, den ich vor ihm angefasst hatte. Wenigstens musste ich ihm nicht die Kleider vom Leib reißen lassen. Sein Oberkörper war ohnehin so gut wie nackt.


    Ich ignorierte seinen Protest und legte ihm die Hand auf den bulligen Arm. Wie üblich brachen farblose Bilder seiner schwersten Sünde über mich herein, was einmal mehr unter Beweis stellte, dass mit diesem Aspekt meiner Fähigkeiten alles zum Besten bestellt war. Als ich mental wieder im Hier und Jetzt angekommen war, begann ich, seinen Körper abzusuchen wie vor ihm beim Joker, dessen Überreste noch auf dem Marmorfußboden des Separees vor sich hinschmurgelten.


    Diesmal entdeckte ich eine mir bekannte Essenzspur auf dem Körper des Vampirs. Ich schenkte Vlad ein grimmiges Nicken. Entweder begriff Khal Drogo, was das hieß, oder das Lächeln, das auf Vlads Gesicht erschienen war, versetzte ihn in Angst und Schrecken, jedenfalls fing er sofort an, stotternd alles abzustreiten.


    »Ich habe ihn vor Ewigkeiten kennengelernt, noch bevor alle geglaubt haben, er wäre tot. Ich habe ihn seit Jahrhunderten nicht gesehen, ehrlich!«


    Lügen. Die Essenzspur, die ich erfühlt hatte, war nicht vom Alter verblasst. Sie hatte mich sogar regelrecht angesprungen, so lebendig war sie. Ich machte einen Schritt zurück, diesmal allerdings nicht, um aus der Spritzzone zu kommen. Ich wollte bloß nicht angerempelt werden, als Samir, der neue Anführer von Vlads Wachen, den sich sträubenden Vampir wegzerrte. Vlad würde das Khal-Drogo-Double für die Konspiration mit seinem gefährlichsten Feind nicht umbringen. Nein, ihm stand ein weit schlimmeres Schicksal bevor.


    »Wer noch?«


    Vlads Gletscherstimme kappte das aufkeimende Mitgefühl, das ich eben noch für den Vampir empfunden hatte, der da in den Kerker geschleppt wurde. Ach ja, ich hatte zu tun.


    Nachdem ich noch vier weitere Vampire medial befummelt hatte, um herauszufinden, ob sie mit Szilagyi im Bunde waren (waren sie nicht), machte ich für diesen Tag Schluss. Beziehungsweise für diese Nacht, denn in ein paar Stunden würde bereits die Sonne aufgehen. Und dann war mit mir nichts mehr anzufangen, ob ich es wollte oder nicht. Anders als in den Sagen gingen Vampire im Sonnenlicht nicht in Flammen auf, aber junge Untote wie ich verloren bei Sonnenaufgang das Bewusstsein und erlangten es erst in der Abenddämmerung wieder. Vlad hatte also jede Menge Zeit, um herauszufinden, ob unser verräterischer Gast wusste, wo Szilagyi sich verkrochen hatte. Hoffen konnte man ja, aber ich hatte so meine Zweifel, dass er etwas wusste. Bisher hatte Vlads Erzfeind noch keinem seiner Mitverschwörer verraten, wo er sich versteckt hielt, sollte der Typ im Khal-Drogo-Kostüm also keine Ausnahme sein, standen wir wieder ganz am Anfang.


    Und davon hatte ich allmählich die Schnauze voll, weshalb ich Vlad auch überredet hatte, mich heute Abend unsere Gäste parapsychologisch bespitzeln zu lassen. Hätte ich meine übrigen Fähigkeiten noch besessen, die Gabe, in die Zukunft zu sehen zum Beispiel oder anhand von Essenzspuren den Aufenthaltsort einer Person herausfinden zu können, hätten wir Szilagyi vermutlich längst geschnappt. Aber diese Gaben hatte ich verloren, als ich zum Vampir geworden war, und niemand wusste, ob sie je zurückkehren würden. Im Augenblick beschränkten sich meine medialen Fähigkeiten darauf, die schwersten Sünden anderer erkennen und Essenzspuren lesen zu können. Klang exotisch, aber Ersteres schenkte mir lediglich Albträume, und Letzteres würde mich nicht zu dem Vampir führen, der, wie sich bereits in der Vergangenheit herausgestellt hatte, praktisch nicht totzukriegen war. Anhand seiner Mitverschwörer ließ sich lediglich ermessen, wie groß Szilagyis Einflussbereich bereits war, und der Mann hatte sich als ziemlich umtriebig erwiesen, während er sich dreihundert Jahre lang tot gestellt hatte.


    »Noch jemand?«, fragte ich, während ich mir die rechte Hand an meinem Hosenbein abwischte. Egal, wie oft ich das hier tat, stets hatte ich dabei das Gefühl, die abstoßenden Bilder, die ich sah, würden mir anhaften.


    Vlad ließ den Blick über die Menge schweifen. Ausnahmslos leere Gesichter starrten ihn an. Jeder, der sich unsicher oder ängstlich zeigte, würde unweigerlich unter meiner Hand enden.


    »Nein, das war’s«, verkündete Vlad schließlich. »Verabschiede dich von unseren verbliebenen Gästen, Leila. Ich geleite dich in unser Gemach.«


    Sein herablassender Tonfall machte mich stinkwütend. Ja, er hatte für den Rest des Abends grausame Pläne, und nein, ich würde nicht an den Verhören teilnehmen, aber deshalb ins Bett geschickt zu werden wie ein Kind?


    »Ich bleibe«, sagte ich und zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.


    Kurz bekam sein Panzer Risse, und seine Emotionen versengten mich, bevor die unsichtbare Wand wieder herunterkrachte. Ich war nicht der einzige von ihm erschaffene Vampir, der einen Schritt rückwärts machte, als er von diesem rasenden Zorn getroffen wurde. Äußerlich war Vlad die Selbstbeherrschung in Person, aber im Innern kochte er wie der Vesuv vor dem Ausbruch.


    »Dann bin ich eben müde«, murmelte ich. Uns stand offensichtlich ein Streit bevor, und den wollte ich nicht vor Hunderten von Fremden austragen.


    Vlad packte mich am Arm und schob mich aus dem Ballsaal. Unsere Gäste bildeten eine breite Gasse, zweifellos froh, dass nicht länger sie im Zentrum seiner Aufmerksamkeit standen. Ich machte mir nicht die Mühe, mich bei jemandem zu verabschieden. Aber nachdem Vlad die Tür des Ballsaals hinter uns zugeknallt hatte, war das wohl sowieso überflüssig.
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    »Was zum Teufel hast du dir bloß gedacht?«, fauchte Vlad, als wir die Privatsphäre unseres Schlafzimmers erreicht hatten.


    »Wann?«, fragte ich zurück, entschlossen, jetzt, wo ich mit ihm allein war, nicht mehr klein beizugeben. Sich tot zu stellen funktionierte vielleicht bei einem wütenden Grizzly, Vlad war dagegen eher ein Drache. Entweder man setzte sich zur Wehr oder verbrannte sich beim Wegrennen den Arsch.


    Er taxierte mich mit smaragdgrünen Augen. »Als du dir die Freiheit genommen hast, mit einem anderen Vampir allein zu verschwinden.«


    Er hatte den Joker doch schon geröstet; sollte er da nicht langsam mal über den Arschgrabscher hinweg sein? »Ich musste ihn hinhalten, bis ich heimlich den Handschuh abnehmen und ihn anfassen konnte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er quasi in aller Öffentlichkeit so eine Nummer abziehen würde…«


    Vlad packte mich bei den Schultern, die Hände so heiß, dass ich fast fürchtete, mein Anzug würde schmelzen.


    »Du glaubst also, ich wäre wütend, weil er dich begrabscht hat?« Ein harsches Lachen entrang sich ihm. »Aus dem Grund habe ich ihn vielleicht umgebracht, aber das ist es nicht, was mich wütend macht.«


    »Was denn?«, schoss ich zurück. »Dass ich nicht gegangen bin, als du es mir befohlen hast?«


    »Dass er dich hätte umbringen können!« Wäre unser Schlafzimmer nicht kürzlich schalldicht isoliert worden, hätte jeder im Ballsaal sein Brüllen gehört. »Meine Erlaubnis, heute Abend deine Fähigkeiten anzuwenden, hattest du nur, weil du versprochen hast, dich nicht allein mit jemandem herumzutreiben, und doch bist du mit einem Vampir ins Separee gegangen, der, wie du bereits wusstest, skrupellos genug hätte sein können, mit Szilagyi gemeinsame Sache zu machen. Du kannst von Glück sagen, dass er nur versucht hat, dich zu vögeln, statt dir ein Silbermesser ins Herz zu stoßen!«


    »Ich war zehn Sekunden mit ihm allein«, fauchte ich.


    »In zehn Sekunden könnte ich dich ein Dutzend Mal umbringen«, gab Vlad mit inzwischen leiserer Stimme zurück. »In meinem Kopf spielte ich bereits all die Möglichkeiten durch, wie du zu Tode kommen könntest, als ich sah, wie du mit ihm in diesem Separee verschwunden bist. Nur weil du noch so dicht bei ihm warst, habe ich ihn nicht gleich in die Luft gejagt.«


    Mein Zorn verflüchtigte sich etwas, als ich ihm in die Augen sah. Ja, sie waren grün vor Wut, aber in ihren Tiefen lag noch etwas anderes. Ein völlig untypisches Gefühl für Vlad. Furcht.


    Er hatte tatsächlich geglaubt, mein Leben sei in Gefahr. Vlad wusste durchaus, dass ich mich zur Wehr gesetzt hätte, wenn der Joker mir krumm gekommen wäre, aber er wusste auch, wie entsetzlich weh es tat, eine geliebte Person zu verlieren. Die Schuld, die Vlad sich am Selbstmord seiner Frau gab, war die Sünde, die ich gesehen hatte, als ich ihn zum ersten Mal berührte. Außerdem hatte er nicht ganz unrecht. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass der Joker mich in dieses Separee zog. Ich war zwar verkleidet gewesen, aber eine Verkleidung war kein todsicherer Schutz, und Vlads Feinde hatten bereits versucht mich umzubringen. Einem war es sogar gelungen. Nur weil Vlad mich in einen Vampir verwandelt hatte, nachdem ich in seinen Armen verblutet war, stand ich überhaupt noch hier und konnte mit ihm streiten.


    »Ich hätte vorsichtiger sein sollen«, gab ich seufzend zu. »Ich bin leichtsinnig geworden, weil ich Szilagyi endlich schnappen wollte. Er hat schließlich nicht nur uns das Leben schwer gemacht, sondern auch meine Schwester und meinen Vater dazu gebracht, in den Untergrund zu gehen, bis alles vorbei ist. Wir beide haben ja alle Zeit der Welt, um Szilagyi das Handwerk zu legen, aber sie sind Menschen, und für sie sieht es anders aus.«


    »Ist mir gleich«, antwortete er brutal ehrlich. »Wenn sie es wünschen, kann ich ihnen jede Minute ersetzen, die sie im Untergrund verbringen müssen, du aber bist unersetzlich.«


    Typisch Vlad. Seine Antwort war zwar lieb gemeint, konnte mich aber auch auf die Palme bringen. Ja, tranken meine Angehörigen genug Blut von ihm, ließ ihr Leben sich um Jahrzehnte verlängern. Für meine Schwester, Gretchen, wäre das vielleicht sogar noch in Frage gekommen, wenn unsere Suche nach Szilagyi sich noch lange hinzog, für meinen Vater aber sicher nicht. Er sprach nicht mal mehr mit mir, seit er herausgefunden hatte, dass ich kein Mensch mehr war.


    »So weit wird es hoffentlich nicht kommen, aber nächstes Mal werde ich trotzdem vorsichtiger sein.« Ich strich ihm über das Gesicht, die Berührung federleicht verglichen mit seinen Händen auf meinen Schultern. »Ich habe es dir doch schon gesagt; du wirst mich nicht verlieren…«


    »Du hast ja recht«, murmelte er und verhinderte mit seinen Lippen, dass ich meinen Satz zu Ende brachte.


    Ich hatte keine Zeit, überrascht über seinen abrupten Stimmungswechsel zu sein. Vlad drängte mich gegen die nächste Wand, ließ seinen emotionalen Panzer fallen und riss auch gleich das Vorderteil meines Kostüms herunter. Zorn, Lust und Liebe jagten durch mein Unterbewusstsein und vermischten sich mit meinen Gefühlen, bis ich seine und meine Emotionen nicht mehr auseinanderhalten konnte. Aber das störte mich nicht. Ich liebte ihn genauso wahnsinnig, sehnte mich mehr nach ihm als nach dem Blut, das ich inzwischen zum Überleben brauchte– und niemand konnte mich wütender machen als Vlad. Auch das funktionierte gegenseitig.


    Vor ein paar Monaten noch hätte der abrupte Wechsel von Zorn zu Leidenschaft mir Angst gemacht, jetzt aber konnte ich alles fühlen, was Vlad nicht sagen konnte. Er musste mich anfassen, mich schmecken, um die verhasste Furcht zu lindern, die in ihm aufgekommen war, als er mich in Gefahr gewähnt hatte. Er gebärdete sich zwar eher brutal als sinnlich, aber hätte ich ihn weggestoßen, hätte er aufgehört. Und mit jeder Emotion, die sich durch meine Nervenbahnen brannte, drängte er mich, es nicht zu tun. Nein, er wollte sogar, dass ich ihm mit der gleichen ungezügelten Leidenschaft begegnete, meine Hemmungen ebenso ablegte wie er seine Unberührbarkeit.


    Ich tat ihm den Gefallen, indem ich in sein Haar griff und ihn an den langen dunklen Strähnen enger an mich zog. Sein Mund war fest und sinnlich zugleich, als er über den meinen herfiel, bis ich nicht einmal mehr stöhnen konnte. Er küsste mich, als wollte er mich mit Lust strafen, und als er seinen Smoking aufriss und seine bloße Haut auf meine traf, schauderte ich. Vlads gefährliche Fähigkeiten brachten auch unerwartete Nebeneffekte mit sich, die sehr angenehm waren, indem sie beispielsweise dafür sorgten, dass sein Körper sich anfühlte wie geschmolzener Stahl, wenn Macht oder Verlangen sich in ihm regten.


    Ich löste die Hände aus seinem Haar und befreite ihn von seinem zerfetzten Hemd. Sein heißer, muskulöser Leib versengte meine Brüste, als er mich an sich presste. Ein dunkles, animalisches Knurren entrang sich ihm, während meine Hand über seinen straffen Bauch in seine Hose glitt. Er schlang meine Beine um seine Hüften und drängte mich mit seinem ganzen Körper gegen die Wand, während er an der unteren Hälfte meines Kostüms zerrte.


    Meine Fänge ritzten seine Zunge, sodass der kupfrige Geschmack seines Blutes unseren Kuss erfüllte. Ich saugte es von seiner Zunge auf und rieb mich an seinem Geschlecht, das ich hart an meinem Schenkel spürte. Sein Griff wurde fester, und als er meine Hüften mit Macht an seine zog, bog ich mich ihm in blindem, animalischem Verlangen entgegen.


    Sein erster Stoß ließ mich aufschreien, so herrlich brannte er in mir. Das Gefühl war so intensiv, dass ich es Schmerz genannt hätte, hätte ich mich nicht in Vlads Rücken verkrallt, um ihn anzutreiben. Die Schreie, die ich dann ausstieß, waren pure Ekstase, und sie hielten an, bis die Morgendämmerung mir das Bewusstsein raubte.


    Als ich erwachte, waren die Schlafzimmervorhänge aufgezogen, sodass ich die rosigen Farben des späten Nachmittagshimmels über Rumänien sehen konnte. Wenigstens war es noch nicht ganz dunkel. Ich machte allmählich Fortschritte im Kampf gegen die narkotisierende Kraft der Sonne.


    Vlads Betthälfte war natürlich leer. Ihm konnte die Sonne schon seit Jahrhunderten nichts mehr anhaben. Für gewöhnlich legte er großen Wert darauf, im Schlafzimmer zu sein, wenn ich zu mir kam, nur heute nicht. Was mich nicht groß wunderte, da wir einen neuen Gefangenen im Kerker hatten. Vlad bezweifelte zwar, dass der als Khal Drogo zurechtgemachte Vampir wusste, wo Szilagyi sich aufhielt, aber um sicherzugehen würde er ihn trotzdem verbrutzeln. Erforderliche Sorgfalt, hatte er einmal gesagt.


    Auf meinem Nachttisch stand ein abgedeckter Becher, dem warmer, köstlicher Blutgeruch entströmte. Ich zwang mich, ganz langsam nach ihm zu greifen, obwohl ich ihn am liebsten an mich gerissen hätte. Ich war schließlich noch damit beschäftigt, meine Blutgier in den Griff zu bekommen, und da wäre es kontraproduktiv gewesen, darüber herzufallen wie ein Tier. Außerdem hätte ich den Becher komplett zerbröselt, wenn ich ihn nicht mit äußerster Vorsicht behandelte, und ich wollte das Blut schließlich trinken, nicht auf mir verteilen.


    Nachdem ich mein flüssiges Frühstück intus hatte, fiel mir etwas Glitzerndes auf dem Nachttisch ins Auge. Ach ja, mein Ehering. Am Abend zuvor hatte ich ihn abgenommen, weil der breite Goldreif mit dem juwelenbesetzten Drachen mich sofort als Leila Dalton Dracul ausgewiesen hätte. Es war der Ring, den Vlad während seiner Zeit als Fürst der Walachei getragen hatte, die heute Rumänien hieß. Ich hatte es wahnsinnig romantisch gefunden, dass er das ehrwürdige Erbstück auf meine Fingergröße hatte anpassen lassen, damit ich es als Ehering tragen konnte, aber als ich die Hand ausstreckte, um mir den Ring wieder an den Finger zu stecken, erstarrte ich.


    Immer wieder fuhr ich mit der rechten Hand über den Ring, bis die Edelsteine, aus denen der Drache bestand, mir in die Finger schnitten, aber nichts tat sich. Der Ring fühlte sich an wie kaltes, lebloses Metall, und das war nicht in Ordnung. Drei der vier walachischen Fürsten, denen er gehört hatte, waren mit dem Ring am Finger ermordet worden, sodass er vor Essenzspuren nur so hätte pulsieren müssen, aber ich spürte nichts. Es war, als wäre das uralte Schmuckstück tot.


    Nur eines konnte dazu führen, dass ein Objekt sich so anfühlte, wenn ich es mit der rechten Hand berührte. Ich war mir bereits sicher, ging aber trotzdem noch einmal zum Kamin und rammte die Hand in einen glühenden Holzscheit. Statt sie zu verbrennen, liebkoste das Feuer meine Haut wie sonst nur bei einem Vampir auf der Welt.


    Mein Schock wich Zorn und mein Zorn blinder Wut. Nachdem ich am Abend zuvor den Ballsaal verlassen hatte, musste Vlad mir eine riesige Dosis seiner Aura verpasst haben. Und wie beim letzten Mal hatte ich nichts mitbekommen. Damals hatte meine Aufmerksamkeit dem Berg gegolten, der um mich herum explodierte. Diesmal hatte die Leidenschaft mich in ihren Bann geschlagen.


    Ein Zufall konnte es nicht sein. Dazu hatte Vlad seine Fähigkeiten viel zu gut im Griff. Nicht nur weil er vom Verlangen überwältigt gewesen war, hatte er sich bis zum Tagesanbruch mit mir vergnügt. Er hatte mich auch ablenken wollen!


    Die Erkenntnis ließ meine zärtlichen Erinnerungen an die vergangene Nacht so gründlich verlöschen wie die Essenzspuren auf dem Ring. Hüllte Vlad mich in seine Aura, war ich, wie wir beide wussten, nicht nur gegen Feuer, sondern auch gegen Visionen gefeit. Jetzt konnte ich ihm nicht mehr helfen, Szilagyi oder seine Spießgesellen zur Strecke zu bringen. Mit einem einzigen selbstherrlichen Akt hatte Vlad dafür gesorgt, dass ein Stück Blei in der Silvesternacht medial begabter war als ich.


    »Zur Hölle mit dir!«, schrie ich derart laut, dass meine Stimme durch das Schlafzimmer hallte, so verraten und verkauft kam ich mir vor. »Warum?«


    »Du weißt, warum«, hörte ich Vlads kühle Stimme hinter mir.


    Ich fuhr herum und sah ihn in der Zimmerecke mir gegenüber stehen. Er hielt sich so reglos, dass er fast mit dem großen Möbelstück neben ihm verschmolz. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er die ganze Zeit über da gewesen war, doch dann fiel mir auf, dass die Schlafzimmertür sich langsam schloss.


    »Trotz deines Versprechens wirst du nächstes Mal nicht vorsichtiger sein«, sprach er weiter; der Blick seiner polierten Kupferaugen blieb starr. »In vielerlei Hinsicht bist du sehr weise für dein Alter, aber deine Ungeduld macht dich leichtsinnig. Du bist bereits einmal gestorben, als ein Feind deine Unbesonnenheit und Selbstüberschätzung gegen dich eingesetzt hat. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal geschieht.«


    Als ich mich ihm näherte, sprühte meine rechte Hand vor Wut Funken. Was auch geschah, diese Fähigkeit schien mir niemand nehmen zu können.


    »Ich weiß, dass ich gestern Abend Scheiße gebaut habe, aber du kannst mir nicht einfach meine Fähigkeiten nehmen, Vlad! Sie haben sowohl mir als auch dir schon das Leben gerettet, und außerdem ist das Wort Ehemann im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht mehr gleichbedeutend mit Herr und Meister.«


    Als ich fast bei ihm war, packte Vlad meine Hände, völlig immun gegen die für jeden anderen so gefährliche Elektrizität. Feuerfest zu sein war nicht nur in einer Hinsicht vorteilhaft.


    »Mir ist deutlich bewusst, dass ich nicht dein Herr bin. Hätte einer meiner Untertanen sich mir in solcher Weise widersetzt, hätte er einen Monat am Pfahl büßen müssen.«


    Meine Wut wich Ungläubigkeit. »Drohst du mir mit Pfählung?«


    Er riss mich an sich, sein eiserner Griff in krassem Kontrast zu seinen Lippen, die nur ganz sacht meine Stirn streiften.


    »Im Gegenteil: Ich erinnere dich daran, dass das nie passieren wird.« Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, aber seine andere Hand schnellte nach oben und packte mich beim Haar, sodass ich seinem unnachgiebig bohrenden Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Ich würde dir nie schaden, aber bis du gelernt hast, deine Fähigkeiten mit Klugheit zu gebrauchen, werde ich sie dir wieder und wieder nehmen, sobald sie zurückkehren.«


    »Dazu hast du kein Recht.«


    Etwas anderes als Wut ließ meine Worte harsch klingen. Tief in mir hatte ich Angst. Merkte er denn nicht, dass er unsere Ehe ruinierte? Wir hatten bereits unsere unterschiedliche Herkunft und einen Altersunterschied von sechshundert Jahren zu überwinden; wie sollten wir das seiner Meinung nach schaffen, wenn er mir nicht einmal die Entscheidungsgewalt über mein eigenes Leben lassen wollte? Theoretisch hatte ich mich gestern durchaus in Gefahr begeben, aber Vlad begab sich jedes Mal, wenn er das Haus verließ, in tatsächliche Gefahr, und ich erwartete trotzdem nicht, dass er zum Einsiedler wurde. Als ehemaliger Fürst war Vlad es natürlich gewohnt, dass man ihm gehorchte, aber ich war der Meinung gewesen, er hätte gelernt, in unserer Beziehung Kompromisse einzugehen…


    »Du hast mir das Recht gegeben«, hauchte er auf meine Lippen, »als du mich dazu gebracht hast, dir meine Liebe zu gestehen.«


    Bei diesen Worten fiel mir wieder ein, was Maximus bei unserem letzten Zusammentreffen gesagt hatte. Ich liebe Vlad und würde bereitwillig für ihn sterben, aber immer wenn er etwas liebt, zerstört er es irgendwann. Er kann nichts dafür. So ist er einfach.


    Ich hab’s dir ja GESAGT; das mit euch wird nie was!, hatte meine verhasste innere Stimme damals frohlockt.


    Vlad ließ mich los und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Ich ließ ihn gehen, bemüht, meine widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich wollte ihm nachlaufen, aber er hatte klargestellt, dass er seine Meinung nicht ändern würde, und leid tat es ihm offenbar auch nicht annähernd, was also hätte es gebracht?


    Als er fort war, starrte ich den Ehering an meiner Hand an und weigerte mich zu glauben, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Sosehr ich mich auch über Vlad ärgerte, liebte ich ihn doch nach wie vor, und er liebte mich. Vor gar nicht langer Zeit war das noch alles gewesen, was ich vom Leben wollte. Und jetzt, wo ich es hatte, musste ich dabei auch noch meinen Willen, meine Identität und meine Fähigkeiten verteidigen.


    Das würde nicht leicht werden. Vlad hatte nur deshalb jahrhundertelang überlebt, weil er skrupellos und berechnend gewesen war. Kein Wunder, dass er auch unsere Ehe anging wie einen Krieg, den er gewinnen musste. Ich hätte wohl ahnen müssen, dass er so vorgehen würde, auch wenn ich es nicht guthieß. Meine Fähigkeiten waren ein Teil von mir, und Vlad konnte nicht einfach die Teile aus mir herausreißen, die ihm nicht in den Kram passten. Ich durfte das bei ihm ja auch nicht, weshalb wir beide bereit sein mussten, Kompromisse einzugehen, wenn wir wollten, dass unsere Ehe Bestand hatte.


    Wie aber brachte man dem größten Kontrollfreak auf Erden bei, dass man Liebe nur festhalten konnte, indem man die Kontrolle aufgab? Ich wusste es nicht, nahm mir aber vor, es herauszufinden.
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    Ich saß neben Vlad in dessen luxuriösem Privatflugzeug. Statt seine Hand zu halten, um sicherzustellen, dass ich nicht aus Versehen die Bordelektronik lahmlegte, trug ich spezielle Gummihandschuhe. Seitdem er sich drei Tage zuvor wie ein Despot aufgeführt hatte, war der Körperkontakt zwischen uns sowieso ausgeblieben. Kompromisslektion Nummer eins: Verhalte dich wie ein Schwanz, und dein Schwanz bekommt die Quittung dafür. Jede Frau wusste das, und der Vampir neben mir wusste es jetzt auch.


    Falls seine unfreiwillige Enthaltsamkeit ihm zu schaffen machte, ließ er es sich nicht anmerken. Eigentlich hatte sogar eher ich das Durchhalteproblem. Die letzten drei Nächte über hatte ich den hässlichsten Pyjama getragen, den ich finden konnte, aber Vlad kam nackt aus der Dusche, und bei der Größe unseres Schlafzimmers war die Strecke, die er bis zum Bett zurückzulegen hatte, länger als ein Catwalk. So blieb mir ausreichend Zeit, seinen festen, erhitzten Leib zu betrachten, der dampfte, als die Wassertröpfchen darauf verdunsteten, sein Haar zu bewundern, das im nassen Zustand wilder und dunkler aussah als gewöhnlich. Und ach, dieser Blick erst, wenn er unter die Laken schlüpfte. Mein scheußlicher Pyjama mochte noch so eindeutig »Hände weg« verkünden, sein sinnlicher Blick sagte umso deutlicher, ich sollte mir keinen Zwang antun.


    Und da lag das Problem, aber ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Wenn Vlad glaubte, er müsste nur ein paar Tage nackt vor mir herumstolzieren– vor Nässe glänzend, sodass seine fein gemeißelten Muskeln, jede Vertiefung und Sehne seines Körpers hervorgehoben wurde, während der aufsteigende Dampf mich daran erinnerte, wie heiß er sich anfühlte, wenn er tief in mir war… Konzentrier dich, verdammt noch mal!– und schon wäre alles vergessen, hatte er sich getäuscht. Sexentzug war nur Schritt eins meines Plans. Kompromisslektion Nummer zwei sah vor, dass Vlad zur Verbesserung unseres Ehelebens etwas tat, das ihm nicht behagte. Noch wusste ich nicht, was, aber das würde sich finden.


    Hoffentlich bald, denn Lektion eins fand ich selbst beschissen.


    Die Piloten gaben auf Rumänisch bekannt, dass wir gleich landen würden. Als ich aus dem Fenster sah, war unter mir fast nur Dunkelheit. Nannte man Paris nicht die Stadt der Lichter?


    »Warum der plötzliche Trip nach Paris?«, erkundigte ich mich in beiläufigem Tonfall, als fragte ich mich das nicht schon seit Stunden.


    »Nicht Paris, Payns«, sagte Vlad, das Wort diesmal deutlicher aussprechend als beim ersten Mal, als er mir verkündet hatte, wir würden nach Frankreich fliegen. »Ich suche jemanden, und ich glaube, hier finde ich ihn.«


    »Szilagyi?«, rief ich, bevor mein Verstand mir sagte, dass das nicht sein konnte.


    Er verdrehte die Augen, bevor er antwortete. »Wenn ich der Meinung wäre, er sei hier, würde ich dann dich mitnehmen?«


    Nein, natürlich nicht. Wenn Vlad mich schon für zu leichtsinnig hielt, um unter seinen eigenen Verbündeten nach Szilagyi zu suchen, würde er mich sicher nicht mit zu dem lang erwarteten Showdown mit seinem Erzfeind nehmen. Ich unterdrückte ein Schnauben. Als hätte ich mir mit meinen Fähigkeiten nicht schon oft genug selbst den Arsch gerettet, bei unserem Kennenlernen angefangen.


    Nach einer holprigen Landung kam der Flieger zum Stehen. Als ich die Tür öffnete, stellte ich überrascht fest, dass wir uns mitten auf einem Feld befanden. Payns hatte offenbar keinen Flugplatz, aber hätten wir nicht woanders landen können? Als die Piloten sofort das Licht ausschalteten, begriff ich. Vlad wollte, dass niemand, nicht einmal der örtliche Tower mitbekam, dass wir hier waren.


    »Warten Sie hier«, wies Vlad die Piloten an, als er aus dem Flugzeug stieg. Ich folgte ihm schweigend, bis wir so weit entfernt waren, dass die Piloten uns nicht mehr hören konnten.


    »Wen suchst du?«


    Vlad sah sich nicht nach mir um, und er zügelte auch nicht seine raumgreifenden Schritte, aber ich konnte ein knappes, kühles Lächeln auf seinen Lippen ausmachen. »Maximus.«


    »Maximus?«, fragte ich ungläubig, die Stimme eine Oktave höher als sonst. »Warum? Und warum hier?«, hakte ich leiser nach, während ich den Blick über die ländliche Gegend schweifen ließ, in der wir uns befanden.


    Nun drehte Vlad sich zu mir um, und sein Lächeln wurde matt. »Weil er von hier stammt. Er gehört nicht mehr zu meiner Sippe, und die meisten seiner Freunde sprechen wohl nicht mehr mit ihm, weil sie Angst haben, mich zu verärgern. Wenn Leute nirgendwo sonst hingehen können, kehren sie für gewöhnlich nach Hause zurück.«


    Er hatte meine erste Frage noch nicht beantwortet. Das war bei Vlad kein Zufall. Mich überlief es eiskalt. Maximus war sein ältester Freund gewesen, aber vor einigen Monaten hatte er ihn verraten, indem er ihn wiederholt belogen hatte. Und das Schlimmste: Es war um mich gegangen. Maximus war jetzt nur deshalb kein Knochenhaufen, weil ich Vlad das Versprechen abgerungen hatte, ihn nicht umzubringen und dann noch Maximus’ Freiheit als meinen »Brautpreis« gefordert hatte.


    Dass Vlad jetzt nach ihm suchte, bedeutete, dass er nach wie vor der Meinung war, sie hätten noch eine Rechnung zu begleichen, und das verhieß nichts Gutes. Ich hoffte nur, dass Maximus in diesem ländlichen Teil Frankreichs nicht zu finden sein würde…


    »Was machst Du hier?«, fragte jemand in schroffem Ton.


    Ha!, spottete meine innere Stimme. Zu früh gefreut!


    Ich drehte mich um und sah einen groß gewachsenen, muskelbepackten Mann an dem Fluss stehen, der am Feldrain entlangfloss. Maximus trug das blonde Haar jetzt kürzer, aber sonst war er noch der Alte. Der argwöhnische Ausdruck in seinen grauen Augen kam mir jedenfalls sehr bekannt vor. So hatte er mich auch bei unserem letzten Zusammentreffen angesehen, als er meiner Ehe eine katastrophale Zukunft vorausgesagt hatte.


    »Ich hatte solchen Appetit auf Rüben«, antwortete Vlad spöttisch. Das also wuchs auf dem Feld, in dem wir standen. Dann wurde sein Tonfall schärfer. »Unsinn, natürlich wollte ich dich sehen.«


    Maximus schaute an sich herunter und stieß ein kurzes Auflachen aus. »Wenn du gekommen wärst, um mich umzubringen, stünde ich wohl schon in Flammen.«


    »Stimmt«, antwortete Vlad fast schnurrend. »Aber ich habe Leila ein Versprechen gegeben, und sie ist hier, um zu sehen, dass ich es auch halten kann.«


    Mein Schaudern ließ langsam nach. Vlad war dafür bekannt, dass er sein Wort hielt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, warum er Maximus aufsuchen wollte. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte er sich kaum davon abhalten können, ihn umzubringen. Andererseits hatte ihm Maximus da auch gesagt, dass wir miteinander geschlafen hatten. Was nicht stimmte, aber das hatte Vlad nicht gewusst. Er wusste nur, dass Maximus wiederholt versucht hatte, mir einzureden, er hätte einen Mordanschlag auf mich verüben lassen, weshalb ich ihm auch nicht hatte sagen sollen, dass ich die Gasexplosion überlebt hatte.


    Der übliche Hahnenkampf eben, man kennt das ja.


    »Dann sollte ich euch wohl hereinbitten«, sagte Maximus mit einer ausladenden Geste in Richtung eines baufälligen Gebäudes am Flussufer. Ich hätte es für eine gemauerte Scheune gehalten, aber es roch nach altem Fisch, nicht nach Heu.


    Mit viel Willensstärke konnte ich mir ein Naserümpfen verkneifen. »Hier wohnst du?«, fragte ich zaghaft.


    Maximus bedachte mich mit einem boshaften Lächeln. »Nicht so adrett wie das, was du gewohnt bist, ich weiß.«


    Ich reckte das Kinn vor. »Ich habe jahrelang zusammen mit einem Kollegen in einem alten Wohnwagen gehaust, schon vergessen? Vlad ist der Milliardär, nicht ich.«


    Vlad stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Diese Bruchbude und dein Wohnwagen sind noch Paläste im Vergleich zu ein paar der Schuppen, in denen ich schon abgestiegen bin, und damit hätten wir dann auch genug darüber diskutiert, wer von uns die ärmste Sau ist, wir haben noch Geschäftliches zu bereden.«


    Maximus hielt uns die Tür auf, und wir traten ein. Drinnen sah es schon weniger heruntergekommen aus, obwohl im Eingangsbereich an einigen Stellen der Steinboden aufgebrochen war. Der hintere Teil des Hauses war offenbar über dem Fluss erbaut worden. Vielleicht hatte hier einmal jemand ein Wasserrad betrieben. Jedenfalls schien das Gebäude älter zu sein als Maximus selbst, wenn das überhaupt möglich war.


    »Kein Wunder, dass du weder SMS noch E-Mails beantwortest«, kommentierte Vlad. »Empfang hast du hier sicher nicht.«


    Maximus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht schon. Ich besitze keine Elektrogeräte, also weiß ich es nicht.«


    Drinnen gab es einen Tisch, aber nur einen Stuhl. Die beiden Männer schienen zu erwarten, dass ich ihn mir nahm. Ich blieb aber stehen und fragte mich weiter krampfhaft, warum wir hier waren.


    Die Antwort erfuhr ich sogleich von Vlad. »Ich will, dass du dich bei Szilagyi einschleust und für mich spionierst.«


    Ich weiß nicht, wer schockierter dreinblickte, Maximus oder ich. »Bei ihm, warum?«, entfuhr es mir.


    Vlads kühl berechnender Blick blieb beständig auf den blonden Vampir vor ihm gerichtet. »Szilagyi ist mir immer einen Schritt voraus, er überrascht mich wieder und wieder. Ich hätte nie gedacht, dass er erfolgreich seinen eigenen Tod vortäuschen, geschweige denn dreihundert Jahre abwarten würde, bevor er seine Rachepläne umsetzt, aber so ist es. Er trickst mich sozusagen aus, indem er das, was ich über ihn weiß, gegen mich einsetzt.«


    Ein Muskel in Maximus’ Kiefer zuckte. »Und jetzt denkst du, du könntest es ihm durch mich heimzahlen?«


    Vlad setzte das freundliche Lächeln auf, das für gewöhnlich besagte, dass gleich jemand sterben würde. »Jeder weiß, dass ich niemandem vergebe, der mich einmal verraten hat, und wenn ich jemanden aus meinem Leben verbanne, dann für immer. Wer also würde glauben, ich würde einen Mann gnädig behandeln und in allen Ehren wieder in meine Sippe aufnehmen, der mich angelogen hat, weil er meine Frau verführen wollte?« Ein kultiviertes Naserümpfen. »Niemand, und zuletzt der Feind, der mich so gut kennt, dass er bisher fast all meine Reaktionen vorhersehen konnte.«


    Ich musste zugeben, dass sogar mir das schwerfiel. Vlad war ungeheuer arrogant, und so handelte er auch– unsere angespannte Beziehung war der beste Beweis dafür–, aber Maximus ein solches Angebot zu machen hieß praktisch, alles, wofür er stand, über den Haufen zu werfen. Er hatte recht: Szilagyi würde nicht im Traum damit rechnen. Dafür kannte er Vlad zu gut.


    Ich fing wieder an zu hoffen. Vielleicht war Vlad näher daran zu lernen, was es hieß, Kompromisse zu machen, als mir bewusst war. Im Grunde hatte er damit bereits Lektion zwei absolviert.


    Aber… »Wie soll er Szilagyi denn finden? Wir haben das jedenfalls nicht geschafft. Und selbst wenn: Warum sollte Szilagyi Maximus so nahe an sich heranlassen, dass er uns nützliche Informationen liefern kann, nur mal angenommen, dass er ihn nicht für einen Verräter hält?«


    »All meine Feinde sind auf der Suche nach Szilagyi«, antwortete Vlad knapp. »Maximus wird jeder Menge Leute gegenüber sein Interesse bekunden, und irgendwer wird Szilagyi schon informieren. Da er vor Kurzem seine beiden besten Spione verloren hat, heuert er sicher liebend gern jemanden an, der so gut über mich Bescheid weiß wie Maximus.«


    Das stimmte zwar, aber da war noch etwas, das anscheinend niemand ansprechen wollte. »Wenn er ertappt wird, bringt Szilagyi ihn um.«


    Vlad ließ den Blick durch das verfallene Gemäuer schweifen, in dem wir standen. »Welch eine Tragödie für Maximus, all dies hinter sich zu lassen.«


    »Das ist nicht alles, was ich habe«, sagte Maximus, der jetzt nicht mehr schockiert, sondern defensiv dreinblickte.


    »Ja, aber den Rest rührst du nicht an, stimmt’s?«, kam Vlads prompte Antwort. »Du kasteist dich lieber selbst, indem du in diesem Steinhaufen herumhockst, den du als Mensch schon hinter dir lassen wolltest, wofür du sogar in den Krieg gezogen bist. Ich biete dir eine bessere Möglichkeit, deinen Verrat zu sühnen.«


    »Warum?« Er sprach das Wort so leise aus, dass ich es kaum hören konnte. »Du wärst durchaus in der Lage, dich anderweitig an Szilagyi zu rächen, irgendwie. Warum bietest du mir diese Chance wirklich?«


    Für einen langen Augenblick sagte Vlad nichts. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Wegen des Versprechens, das ich Leila gegeben habe, kann ich dich nicht umbringen, da will ich wenigstens aus dir als Lebendem Kapital schlagen.«


    Ich seufzte über seine grausame Antwort. Maximus teilte meine Bestürzung nicht. Um seine Mundwinkel zuckte sogar ein Lächeln.


    »Jetzt glaube ich dir, dass dein Angebot ernst gemeint ist.«


    »Und nimmst du es an?«, wollte Vlad wissen und blickte dabei aus grün funkelnden Augen unablässig in die seines früheren Freundes.


    Jetzt lächelte Maximus wirklich, voller Tatendrang und Erleichterung.


    »Oh ja.«
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    Stöhnend schob Gretchen den Teller von sich. »Für Kreaturen, die nur Blut trinken, können deine Leute echt kochen«, sagte sie zu Vlad. »Sie sind schuld, dass ich fünf Pfund zugelegt habe, seit ich hier bin.«


    »Neun«, korrigierte er kühl.


    Gretchens Augen wurden schmal. »Gedankenleser«, murrte sie.


    Ich verkniff mir ein Lächeln. Vlad nicht. Er schenkte Gretchen ein fieses Grinsen.


    »Genau. Daher weiß ich es ja.«


    »Wie geht es Dad?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.


    Meine Schwester warf Vlad noch einen finsteren Blick zu, bevor sie antwortete. »Sein Knie macht ihm zu schaffen, aber er weigert sich, zum Arzt zu gehen. Er sagt, er will abwarten, bis wir zu Hause sind und er zu einem lebenden Arzt gehen kann, was bescheuert ist, oder?«


    Ihre Stimme war immer lauter geworden, bis sie die letzten Worte fast brüllte. Ich fuhr zusammen, nicht nur wegen des Anschlags auf mein übernatürlich gutes Gehör; ich wusste auch, weshalb sie ihre Stimme erhoben hatte. Bei unserer Ankunft war Gretchen uns aus dem hübschen toskanischen Haus entgegengelaufen, in dem Vlad uns untergebracht hatte, nur mein Vater war auf seinem Zimmer geblieben. Auch zum Essen hatte er sich nicht zu uns gesellt, aber er lauschte. Gretchen brauchte keine Supersinne, um das zu wissen, und ich auch nicht.


    Vlad fing meinen Blick auf und zog die Augenbrauen hoch. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte nicht, dass er das Knie meines Vaters ohne dessen Zustimmung heilte, wie ich es auch ablehnte, ihn zu hypnotisieren, damit er vergaß, wie entsetzt er über meine Verwandlung zum Vampir war. Hugh Dalton würde allein damit klarkommen müssen. Wenn das bedeutete, dass wir eine Weile nicht miteinander sprachen… na gut. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass mein Vater und ich uns entfremdeten.


    »Wie lange müssen wir noch hier auf dem Land bleiben?«, wollte Gretchen wissen, die es inzwischen aufgegeben hatte, auf eine Reaktion von meinem Vater zu warten. »Hier gefällt es mir zwar besser als in Rumänien, aber eines Tages würde ich schon gern mit dem Versteckspiel aufhören und mein Leben weiterführen.«


    Ihre Frage war mir unangenehm, denn genau aus diesem Grund plagten mich ja solche Schuldgefühle. »Ich weiß, und es tut mir leid. Wir arbeiten daran.«


    Sie stieß einen Seufzer aus und schenkte Vlad einen forschenden Blick. »Es ist wegen Szilagyi, oder? Er ist doch nicht tot.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Vlad in gefährlich schmeichelndem Tonfall. Wir hatten ihr nichts erzählt. Hatte einer seiner Leute geplaudert?


    Sie schnaubte. »Du bist Dracula, da weiß doch jeder, dass deine Feinde nicht lange leben, aber mein Vater und ich sitzen immer noch hier fest, also muss der Typ, der dir den Schlaf raubt, der absolute Oberschurke sein. Und der Einzige, der meines Wissens in diese Kategorie fällt, ist eben der Vampir, der dir schon einmal durch die Lappen gegangen ist.«


    Vlads Nasenlöcher blähten sich, und ich starrte meine Schwester ungläubig an. Erst nannte sie Vlad Dracula, dann äußerte sie auch noch laut die Vermutung, Szilagyi könnte zum zweiten Mal erfolgreich seinen Tod vorgetäuscht haben? Die neun Pfund, die Gretchen zugelegt hatte, kamen wohl von den Eiern, die sie neuerdings in der Hose hatte.


    »Stimmt«, zischte Vlad. »Ihr müsst also unbedingt im Untergrund bleiben. Wenn ich es schon nicht geschafft habe, Szilagyi umzubringen, wie stehen dann deiner Meinung nach eure Chancen, ohne meinen Schutz zu überleben?«


    »Gleich null«, antwortete sie seufzend. Dann zuckten ihre Mundwinkel, und ihr Blick ging zu mir. »Ist wohl ganz gut, dass du schon tot bist, Schwesterherz. Ein zweites Mal lässt du dich nicht so leicht umlegen, korrekt?«


    »Korrekt«, sagte ich, und meine Stimme stockte, als Vlads Gefühle plötzlich durch seinen Panzer brachen und meine Nervenbahnen mit Echos von Wut und einer dunkleren, stärkeren Emotion versengten. Zu behaupten, er erinnerte sich nicht gern daran, wie ich gestorben war, wäre eine Untertreibung gewesen.


    Vlad erhob sich wie zur Bestätigung. »Du möchtest bestimmt noch ein bisschen mit deiner Schwester allein sein, bevor wir morgen früh abreisen. Gretchen«, ein kurzes Nicken, »gute Nacht.«


    Ich starrte Vlad nach. Am liebsten wäre ich ihm hinterhergelaufen, aber ich hatte meine Schwester wochenlang nicht gesehen, und wer wusste schon, wann ich ihr das nächste Mal begegnen würde? Durch unseren Trip nach Payns hatten wir Gelegenheit gehabt, einen Abstecher in die Toskana zu machen, aber oft konnte ich nicht dort vorbeischauen. Der Aufenthaltsort meiner Familie musste Szilagyi weiterhin verborgen bleiben, und da die Auseinandersetzung zwischen seinem Erzfeind und ihm allmählich in die heiße Phase überging, wäre es Vlad am liebsten gewesen, wenn ich die luxuriöse Festung, die er sein Zuhause nannte, überhaupt nicht mehr verlassen hätte.


    Wenn Vlad so drauf war wie jetzt, ließ man ihn ohnehin am besten in Ruhe. Wenigstens eine Zeit lang.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln und wandte mich wieder Gretchen zu. »Wir können ja beim Dessert noch ein bisschen quatschen. Ich glaube zu riechen, dass in der Küche gerade Crème Brûlée flambiert wird…«


    Vlads Haus in der Toskana war klein im Vergleich zu seiner rumänischen Festung, verfügte aber trotzdem über sechs Schlafzimmer und einen Dienstbotenflügel. Nachdem wir ein paar Stunden geplaudert hatten, ging Gretchen ins Bett, weil sie ihr Gähnen allmählich nicht mehr unterdrücken konnte. Im Gegensatz zu mir war sie es nicht gewohnt, die ganze Nacht wach zu sein. Vlad aufzuspüren war kein Problem für mich. Wenn ich ihn nicht witterte, konnte ich ihn fühlen. Seine Aura erfüllte das ganze Haus, eine Art unheilvolle Macht, auch wenn sie entspannt wirkte.


    Wie ein schlafender Drache, dachte ich, als ich ihn durch eine halb offene Tür am Ende des Flurs erspähte. Er hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, die langen Beine auf einer Ottomane ausgestreckt. Er regte sich nicht, als ich ins Zimmer trat, war wohl über seinem Tablet eingeschlafen. Er hielt es noch geöffnet vor sich auf dem Schoß, die Hände auf einer separaten Magnettastatur, als wäre er beim Tippen eingenickt.


    Ich betrachtete ihn stumm. Da ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang ohnmächtig war, hatte ich ihn nicht mehr schlafend gesehen, seit er mich in einen Vampir verwandelt hatte. Selbst davor war es selten vorgekommen. Lag es an meinen übernatürlich scharfen Augen, oder sah er mit seinen im Schlaf entspannten Zügen wirklich ein wenig anders aus? Seine geschwungenen Augenbrauen waren natürlich noch genauso markant wie immer, aber seine Lippen waren leicht geöffnet statt wie üblich zu einem sardonischen Lächeln verzogen. Sein Kinn war von dunklen Bartstoppeln bedeckt, aber nicht mehr so unnachgiebig vorgereckt wie sonst. Der durchdringende Blick, den er so oft auf andere richtete, lag hinter geschlossenen Lidern verborgen, und ein paar Augenblicke lang glaubte ich etwas von dem unschuldigen Vlad sehen zu können, der er als Mensch irgendwann einmal gewesen sein musste.


    Als ich näher trat, fragte ich mich, wie er wohl gewesen war, bevor all die Brutalität in seinem Leben ihn zu dem komplexen, todbringenden Mann gemacht hatte, den ich liebte. Hatte er überhaupt glückliche Erinnerungen an seine Kindheit? Oder hatte die damalige riskante politische Lage sie ihm gestohlen? Hatte er als Kind Angst vor der Dunkelheit gekannt? Ich beugte mich vor und hätte ihn am liebsten berührt, aber er sollte noch nicht aufwachen…


    Flammen schossen mir entgegen. Ich schrie auf und riss in instinktiver Abwehr die Arme hoch, bevor mir wieder einfiel, dass Feuer mir im Augenblick nichts anhaben konnte. Und da umklammerten mich Vlads Arme auch schon wie ein Schraubstock, während seine harte Brust mir fast die Wange zerquetschte, so heftig hatte er mich an sich gerissen. Schlimmer aber war, dass die Emotionen, die durch meine Nervenbahnen fegten, so aufgepeitscht waren, dass ich nicht wusste, ob ich es mit Furcht, Wut oder einer wilden Mischung aus beidem zu tun hatte.


    Szilagyi hatte uns gefunden! Ich machte mich auf die nächste Attacke gefasst und fragte mich, warum Vlad sich nicht regte. War er verletzt? Ich versuchte ihn wegzuschieben, um nachzusehen, aber er rührte sich keinen Zentimeter. Dann traf uns ein Wasserguss, der unsere Kleidung durchnässte und mich mit neuer Panik erfüllte.


    »Vlad, was hast du?«, fragte ich beinahe schreiend.


    Die Rufe seiner Wachen klangen genauso entsetzt, wie ich es war. So abrupt, wie er mich gepackt hatte, ließ Vlad mich dann aber auch schon wieder los und schnauzte auf Rumänisch einen Befehl, auf den hin die durch den Flur heranpreschenden Wachen schlitternd zum Stehen kamen.


    Da merkte ich, warum wir so nass waren. Die Sprinkleranlage an der Decke war durch den Feuerstoß aktiviert worden, der offenbar von… Vlad ausgegangen war; das wurde mir bewusst, als ich mich im Raum umblickte. Außer uns war niemand im Zimmer, und von draußen griff niemand an. Warum also hatte er einen Feuerball produziert, der alles in seiner Nähe in schwelende Trümmer verwandelt hatte?


    »Gretchen, Leila!« Das Brüllen meines Vaters übertönte die verwirrten Stimmen der Wachen. »Geht es euch gut?«


    »Mir schon«, hörte ich Gretchen antworten, bevor ich durch die halb offene Tür einen Blick auf meinen Vater erhaschen konnte, der versuchte, sich an den fünf vampirischen Wachen vorbeizudrängen, die genauso verblüfft dreinblickten wie ich.


    »Ich bin auch wohlauf«, sagte ich. »Aber immer noch untot«, hätte ich am liebsten noch angehängt, verkniff es mir aber, weil ich zu schockiert war, um meinen Vater daran zu erinnern, dass er gerade zum ersten Mal mit mir gesprochen hatte, seit er von meiner Verwandlung wusste.


    Vlad sagte etwas auf Rumänisch, das man wohl so ungefähr mit »zurück auf eure Posten« übersetzen konnte, bevor er der Versammlung auf dem Flur die Tür vor der Nase zuschlug. Auch die Tür zu seinen Emotionen fiel zu und ließ den Geysir versiegen, der beinahe mit gleicher Gewalt wie die Flammen aus ihm hervorgebrochen war.


    Nur die Sprinkleranlage berieselte uns weiter. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht, bevor ich mich an Vlad wandte und ihn in dem ruhigsten Tonfall, der mir gelingen wollte, fragte, was eigentlich los war.


    Er sah mich an. Seine Züge wirkten verschlossen, aber trotzdem lag eine solche Anspannung darin, dass mir unbegreiflich war, wie ich ihn mir eben noch völlig unschuldig hatte vorstellen können.


    »Schlecht geträumt«, antwortete er knapp.


    »Du hast in einem Umkreis von drei Metern alles um dich herum geröstet, weil du schlecht geträumt hast?« Nur weil ich in der Nähe ein Herz schlagen hörte, was mir anzeigte, dass mein Vater sich noch auf dem Gang herumtrieb, hob ich vor Unglaube nicht die Stimme.


    »Ja«, stieß Vlad zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Mein Blick schweifte über den Teppich, der ebenso ruiniert war wie Sessel und Tablet, bevor ich wieder ihn ansah. »Kommt das, äh, öfter vor?«


    »Nein.«


    Wieder nur eine einsilbige Antwort, als hätte sein Tonfall nicht ausreichend klargestellt, dass er das Thema lieber gemieden hätte. Aber wenn man den Flammenwerfer gegen die eigene Frau einsetzt, muss man sich eben nicht wundern, wenn sie hartnäckig bleibt.


    »Worum ging’s in dem Traum?«, bohrte ich weiter.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das teils genervt, teils herausfordernd wirkte. »Bist du dir sicher, dass du das wissen willst?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass deine Geheimnisse mir keine Angst machen«, antwortete ich, ohne dem Blick seiner polierten Kupferaugen auszuweichen. »Außerdem bin ich nicht mehr müde, und du offenbar auch nicht.«


    Diesmal wirkte sein Lächeln irgendwie düster, aber das konnte mich auch nicht abschrecken. So musste sich Pandora gefühlt haben, als sie dem Drang, die berüchtigte Büchse zu öffnen, nicht widerstehen konnte.


    »Nicht hier. Wir haben meinen Leuten schon genug Stoff für Mutmaßungen geliefert.«


    Er zog mich an sich. Mit zwei ausholenden Schritten waren wir am Fenster, und er flog mit mir hinaus.
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    Die nächtliche Toskana war wunderschön. Tagsüber hatte ich sie natürlich noch nicht gesehen, aber die Stille, die über der pittoresken Landschaft und den altehrwürdigen Bauwerken lag, machte den Flug über Ortschaften wie Casole d’Elsa und Cetona trotz der widrigen Umstände zu einem romantischen Erlebnis. Irgendwann landete Vlad am Fuß eines Weinbergs und führte mich zu einem knorrigen Baum, der, seiner Höhe und seinem Umfang nach zu schließen, womöglich so alt war wie er.


    Vlad ließ mich an dem dicken Stamm zurück und entfernte sich ein paar Schritte. Ich sagte nichts. Er hatte mich hierhergebracht, also würde er mir wohl zu gegebener Zeit sagen, was ihm auf der Seele lastete.


    »Zweimal in meinem Leben war ich in Gefangenschaft«, begann er, aber seine knappen Worte standen im krassen Widerspruch zu dem Aufwallen, das ich spürte, als er seine emotionalen Schilde sinken ließ, sodass ich wieder Zugang zu seinen Gefühlen hatte. »Einmal als Junge; mein Vater hatte mich als Faustpfand für politische Sicherheit seinem Gegegenspieler ausgeliefert. Und noch einmal zwei Jahrzehnte später, als Mihaly Szilagyi den Fürst von Ungarn zwang, mich einzukerkern, nachdem ich den Thron verloren hatte.«


    »Ich weiß«, sagte ich und dachte daran, wie er mir ein einziges Mal von der Gefangenschaft erzählt hatte, die er als Kind erdulden musste. Dieser Junge hätte damals keine jahrelangen Prügel und Vergewaltigungen überstanden, wenn nicht schierer Hass ihn vor dem Zusammenbruch bewahrt hätte…


    Er warf mir einen Blick zu, als wüsste er, was ich gedacht hatte. »Das zweite Mal war schlimmer als das erste, obwohl man mich lediglich hat hungern lassen, statt mich zu foltern und zu vergewaltigen. Weißt du, warum es so unerträglich war?«


    »Nein«, flüsterte ich. Wie konnte etwas noch schlimmer sein?


    Ein schreckliches Wissen trat in seinen Blick, während seine eben noch kupferfarbene Iris sich leuchtend grün färbte.


    »Weil Liebe tiefer schneidet als die schärfste Klinge, dich effektiver außer Gefecht setzt als zermalmte Knochen und Narben schlägt, die nie verblassen. Szilagyi hat mich erpresst, indem er drohte, meinen Sohn umzubringen, während ich im Kerker saß. Unfähig zu sein, das Leben meines eigenen Kindes zu schützen, setzte mir mehr zu als alles, was meine früheren Kerkermeister mir angetan hatten. Nach dem Selbstmord meiner Geliebten schwor ich mir, für keine Frau mehr etwas zu empfinden. Als Szilagyi dann meinen Sohn ermorden ließ, wollte ich für gar niemanden mehr etwas fühlen, nie mehr. Die Liebe hatte mich gebrochen, und so setzte ich Rachedurst, Skrupellosigkeit und Entschlossenheit an ihre Stelle, die Entschlossenheit, mich in niemandes Abhängigkeit mehr zu begeben, ob Feind oder Freund. Daher habe ich auch meine Sippe stets als Ganzes geschützt, statt einen dem anderen vorzuziehen, hatte wenige Geliebte und noch weniger Freunde. Über fünfhundert Jahre lang habe ich mein Leben meinem Schwur untergeordnet, niemanden mehr an mein Herz heranzulassen.«


    Ich konnte nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange lief, als seine Emotionen sich verwandelten und aus bitterer Erinnerung etwas Kraftvolleres, Tieferes und zugleich Grimmigeres wurde. Vlad fuhr den Lauf meiner Träne mit dem Finger nach und schenkte mir ein kurzes, müdes Lächeln.


    »Zu spät, um meinen gebrochenen Schwur zu beweinen, Leila. Du bist es, die mich gezwungen hat, ihn zu brechen.«


    »Es tut mir nicht leid«, sagte ich leise und drehte den Kopf, um seine Handfläche zu küssen. »Wie auch? Ich liebe dich ja selbst über alles.«


    Er streichelte mein Gesicht, dann ließ er die Hand sinken. »Es ist lange her, da träumte ich immer wieder, ich wäre zurück im Kerker. Mein Zorn über meine Hilflosigkeit ließ mich manchmal mit flammenden Händen erwachen. Die Träume vergingen mit der Zeit, aber ein anderer blieb. Den habe ich auch vorhin geträumt: Ich stehe am Fluss, halte den toten Körper meiner Frau in den Armen und schreie…«


    Ich schloss die Augen. Er hatte mich gefragt, ob ich wirklich wissen wollte, was er geträumt hatte, und ich hatte Ja gesagt. Wie hätte ich ahnen sollen, dass es auch für mich schmerzhaft sein würde? Vlad musste mir nicht sagen, wie sehr er seine einstige Frau geliebt hatte. Ich hatte es gefühlt, als ich den Tag am Fluss bei unserer ersten Berührung im Geist durchlebt hatte. Seine Schuldgefühle wegen ihres Freitods standen ihm als schwerste Sünde auf den Leib geschrieben.


    »… aber als ich diesmal ihr Haar zurückstrich, sah ich nicht Claras Gesicht«, fuhr Vlad fort, und sein jetzt barscher Tonfall ließ mich die Augen aufreißen. »Ich sah deins.«


    Erschrocken sog ich die Luft ein. Sein Lächeln war eine klaffende Wunde, und sein Blick bohrte sich brennend in meinen.


    »Die Vorstellung, ich hätte dich verloren, hat mich dazu gebracht, im Schlaf fast dieses Zimmer in die Luft zu jagen. Ich weiß, ich… habe überreagiert, als ich deine Fähigkeiten unterdrückt habe. Das war falsch von mir, aber dass es mir leidtut, kann ich nicht behaupten. Ich befinde mich im Krieg mit einem Feind, der gerissen, mächtig und skrupellos ist, aber Szilagyi muss nicht einmal mich persönlich ausschalten, um zu gewinnen. Du bist nicht nur meine Schwäche, Leila.« Vlad zog mich an sich und fuhr mit einer Hand meinen Kiefer entlang, während er mit der anderen meinen Rücken liebkoste. »Du bist mein Untergang, weil es mich umbringen würde, dich zu verlieren.«


    Und damit küsste er mich, innig und leidenschaftlich, während seine Emotionen mit gleicher Intensität durch meine Gefühle wirbelten. Sie bestätigten, dass es ihm nicht leidtat, er es sogar wieder tun würde, aber da war nicht nur diese absolute Entschlossenheit, alles zu tun, um mich zu schützen, da war auch noch ein Wispern.


    Verzeih mir.


    Ich glaubte in den Gefühlen zu ertrinken, die er unaufhörlich in mich hineinströmen ließ, während seine Lippen sich auf ihre Art an dem Überfall beteiligten. Die Empfindungen waren überwältigend, aber ich schlang die Arme um ihn und zog ihn enger an mich. Er hielt mich für seinen Untergang, aber da lag er falsch. Vlad war das Feuer, das mich unweigerlich verzehren würde, aber dieses Wissen ließ mich nicht zurückschrecken. Ich würde zum Phoenix werden, der wieder und wieder aus der Asche steigt, weil ich nicht von ihm lassen wollte, es gar nicht konnte.


    Ich löste meine Lippen von seinen, um die drei Worte zu flüstern, die mehr bedeuteten als das Ende unserer wochenlangen Enthaltsamkeit. Sie bedeuteten, dass ich nicht länger versuchen würde, Szilagyi durch meine Fähigkeiten zu bekämpfen. Ich würde ihn bekämpfen, indem ich mich vom Schlachtfeld fernhielt, sodass Vlad sich mit dem Wissen wappnen konnte, dass ich in Sicherheit war. Vielleicht nützte ihm das mehr als all meine medialen Fähigkeiten zusammen.


    »Ich verzeihe dir.«


    Ich ahnte nicht, dass mein Gelöbnis schon so schnell auf die Probe gestellt werden sollte, aber bereits einen Monat später erhielt Vlad eine SMS von einem Wegwerfhandy, die lediglich »1088« lautete. Das bedeutete, sie kam von Maximus, der eine geschriebene Nachricht für Vlad an einem von drei dazu vorgesehenen Orten hinterlassen hatte. Natürlich wäre es viel schneller gegangen, die Informationen per SMS, E-Mail oder Telefon zu übermitteln, aber dann wären bleibende Spuren entstanden, denen Szilagyi nachgehen konnte. Maximus’ kryptische SMS dagegen konnte gut und gerne abgefangen und gelesen werden, denn nur Vlad wusste, wofür die Ziffern 1088 standen: das Jahr, in dem Maximus geboren war, eindeutig wie eine Unterschrift.


    An Maximus’ Nachricht zu gelangen war allerdings ein ziemliches Risiko für Vlad. Aus dem gleichen Grund, aus dem er die Nachricht persönlich abholte, nahm er auch keine Bodyguards mit: Niemand sollte wissen, dass Maximus für ihn spionierte. Ich glaubte zwar an keinen absichtlichen Verrat durch Maximus, befürchtete aber, Vlad könnte in einen Hinterhalt geraten. Was, wenn Maximus den Kontakt zu Szilagyi hergestellt hatte und von ihm beschattet wurde, während er die Nachricht absetzte? Was, wenn Szilagyi Maximus auf die Schliche gekommen war und ihn gezwungen hatte, Vlad in die Falle zu locken?


    Ich versuchte die Weltuntergangsszenarien zu ignorieren, die sich vor meinem geistigen Auge abspielten, während ich so neutral wie möglich fragte, wie lange er weg sein würde.


    »Ein paar Tage, eine Woche vielleicht«, meinte Vlad.


    Seine vage Antwort beschleunigte das morbide Gedankenkarussell in meinem Kopf nur noch. Es sei denn, er kann Szilagyi dank Maximus’ Informationen angreifen. Dann ist es erst aus, wenn einer tot ist.


    Ich berührte seinen Arm und wünschte mir, ich könnte noch etwas anderes spüren als den dicken, weichen Stoff seines Mantels, aber meine Fähigkeiten waren nach wie vor unter unzähligen Schichten von Vlads Aura begraben.


    »Sei vorsichtig.«


    Sein Lächeln machte mir bewusst, dass ich gerade einen der mächtigsten Vampire der Welt ermahnt hatte wie ein Kind, das die Straße überqueren wollte. Ich schenkte ihm meinerseits ein zerknirschtes Lächeln.


    »Ich kann nicht anders«, sagte ich und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich liebe dich, also mache ich mir Gedanken.«


    Feste Arme umfingen mich, und er beugte sich zu mir herunter, bis seine Lippen wie ein samtiges Brandeisen mein Ohr berührten.


    »Ich verstehe dich voll und ganz, deshalb dürfen auch nur die unverzichtbaren Bediensteten im Haus bleiben. Ich will keinen weiteren Wolf im Schafspelz in deiner Nähe riskieren, und wenn irgendwer dir auch nur annähernd spanisch vorkommt, lässt du ihn in den Kerker werfen. Ich kümmere mich darum, wenn ich wieder da bin.«


    Ich spürte, wie ich lachen musste. Da hatte ich mich schon für paranoid gehalten. Hätte Vlad wirklich jemanden in diesem Haus für eine Bedrohung gehalten, hätte er bereits an einem langen Pfahl gesteckt.


    »Kerker. Verstanden.« Hey, wenn es ihn beruhigte…


    Sein Kuss verschlang mich und ließ wundervolle, träge Hitze durch meinen gesamten Körper strömen. Als er sich von mir löste, spielte ein wissendes Lächeln um seine Lippen.


    »Das dürfte sicherstellen, dass du mich vermisst«, sagte er mit der ihm eigenen Arroganz, »aber damit dir die Zeit ein wenig angenehmer vergeht, habe ich das hier für dich.«


    Ich schüttelte noch den Kopf, als er mich herumdrehte, sodass ich auf die massive Eingangstür blickte. Sie öffnete sich, und in ihr stand ein ein Meter zwanzig großer Vampir mit schwarzem Haar und buschigen Koteletten.


    »Marty!«, rief ich gleichermaßen überrascht wie erfreut.


    Mein bester Freund grinste mich an. »Komm her, Kind.«


    Ich löste mich aus Vlads Armen, um Marty um den Hals zu fallen. Er drückte mich seinerseits an sich und spannte die Muskeln, als er einen Stromschlag bekam, weil ich meine Handschuhe nicht angezogen hatte. Das tat ich selten, wenn ich mit Vlad zusammen war. Ich nahm mir vor, sie jetzt, wo Vlad weg sein würde, wieder zu tragen, und klopfte Marty diesmal mit der linken Hand auf die Schulter.


    »Ich freue mich so, dich zu sehen, aber was machst du hier?«


    »Was denn? Kann ich nicht mal bei dir vorbeischauen, wenn ich ohnehin in Europa bin?«, fragte er mit gespielter Entrüstung.


    »Natürlich«, sagte ich, aber insgeheim kaufte ich ihm die Europa-Sache nicht ab. Marty reiste nur mit dem Zirkus gern. Außerdem hasste er Europa. Vor ein paar Jahren hatte er mir erzählt, er könnte nicht verstehen, warum so viele Leute hierherkamen, um sich einen Haufen »alten Krempel« anzusehen. Dabei war ihm völlig entgangen, was für ein Witz es war, dass ausgerechnet ein hundertdreißig Jahre alter Vampir das sagte, aber ich hatte es ohne Ende komisch gefunden.


    Ich fragte ihn nicht weiter nach dem Grund seines Besuchs, weil mir nur noch ein paar Augenblicke mit Vlad blieben. Außerdem wollte ich Marty nicht mit Fragen bombardieren, wo er noch gar nicht richtig angekommen war. Das hatte bis nach dem Abendessen Zeit.


    Als ich mich umdrehte, stand Vlad schon hinter mir. Er begrüßte Marty höflich, wenn auch etwas kühl, und ließ dann etwas in meine Tasche gleiten.


    »Ich werde nicht immer mein übliches Handy bei mir haben, aber im Notfall drückst du den roten Knopf hier. Das Handy, das du damit erreichst, habe ich immer dabei.«


    »Okay.« Ich gab ihm noch einen letzten Kuss und konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, ihn noch einmal zur Vorsicht zu ermahnen. »Wie du mich erreichst, weißt du ja«, witzelte ich stattdessen. Dann wurde ich ernst. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, dass ich nicht ausgehen soll– Riesenfortschritt für dich–, aber zu deiner Information, das werde ich nicht. Mach dir also keine Sorgen um mich. Tu einfach, was du tun musst.«


    Ich spürte seine warme Hand über mein Gesicht streichen, und dann ging er, ohne einen Blick zurück. Ich sagte mir, ich würde mir nur einbilden, dass die Tür sich mit verhängnisvoller Endgültigkeit hinter ihm schloss.


    Er macht das schon, beruhigte ich mich. Und selbst wenn es eine Falle war, musste Vlad lediglich einen Blick auf Szilagyi werfen, um ihn zu verbrennen, bevor er auch nur die Chance hatte zu schreien.


    Ich wandte mich Marty zu und schenkte ihm ein Lächeln, das selbst mir gezwungen vorkam, obwohl ich so froh war, ihn zu sehen.


    »Hast du Hunger? Ich schon. Aber Vlad hat vorgesorgt und jede Menge menschliche Blutspender hier untergebracht, also lass uns runtergehen und meinen lebenden Freunden Hallo sagen.«
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    Die folgenden Tage schleppten sich dahin, obwohl ich die Hälfte davon verschlief. Sosehr ich es auch versuchte, ich kam erst kurz vor der Dämmerung aus dem Bett. Außerdem stellte sich bald heraus, dass irgendetwas Marty auf der Seele lastete. Er versuchte sich so unbeschwert wie üblich zu geben; er lächelte, machte Witze und freute sich aufrichtig, mich zu sehen, aber manchmal war da noch etwas anderes. Dass er verärgert war, hätte ich mir vorstellen können. Vlad hatte ihn bestimmt einfach so herbeordert, damit er bei mir Babysitter spielte, und niemand ließ sich gern herumkommandieren, schon gar nicht von jemandem, der einen schon mal gefoltert hatte. Aber in den wenigen Augenblicken, in denen er unachtsam war, kam er mir nicht verärgert vor. Eher irgendwie… traurig.


    Ich war entschlossen herauszufinden, weshalb.


    In der vierten Nacht gingen Marty und ich auf dem Anwesen spazieren und genossen die sommerliche Morgenkühle, bevor die Sonne aufging. Wir blieben zwar stets in Sichtweite der auf Mauern und Türmen postierten Wachen, aber Dorian und Alexandru folgten uns trotzdem, obwohl sie stets höflich Abstand hielten.


    »Würde Szilagyi uns nicht im Nacken sitzen, könntest du jetzt mit dem Zirkus unterwegs sein«, sagte ich und musste daran denken, wie sehr mein Leben sich seit dem Vorjahr verändert hatte. Wäre ich Vlad nicht begegnet, würde ich jetzt mit Marty auftreten und meine Fähigkeiten und Identität hinter dem Künstlernamen Fantastische Frankie verstecken.


    In Martys Miene änderte sich nichts, aber sein Geruch wurde säuerlich, als er mit gespielter Heiterkeit meinte, das würde ihm nichts ausmachen.


    Ich blieb so abrupt stehen, dass die Wachen hinter uns sich alarmiert umsahen.


    »Spuck’s aus«, sagte ich. »Irgendetwas macht dir zu schaffen, und zwar nicht nur die Tatsache, dass Vlad dich offensichtlich zum Babysitten abkommandiert hat– trotzdem meine Entschuldigung. Manchmal vergisst er einfach, dass er kein mittelalterlicher Potentat mehr ist.«


    Marty schnaubte. »Vlad wird immer ein mittelalterlicher Potentat bleiben. Nur du vergisst das ständig.«


    »Weich nicht vom Thema ab«, antwortete ich, obwohl er vermutlich recht hatte. »Was hast du? Und wenn du noch einmal ›nichts‹ sagst, erleidest du einen tödlichen Stromstoß.«


    Marty sah mich an und sagte so lange nichts, dass ich ihm schon einen Elektroschock verpassen wollte, damit er merkte, wie ernst es mir war. Schließlich redete er doch.


    »Ich bin raus«, meinte er und zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Shit happens, was soll man machen?


    Das schlechte Gewissen nagte an mir. »Tut mir leid, dass du die Saison verpasst, aber Szilagyi war schon einmal hinter dir her. Sobald wir ihn geschnappt haben…«


    »Es liegt nicht an Szilagyi«, fiel er mir ins Wort. »Es liegt an Vlad, und es ist auch nicht nur für diese eine Saison. Ich bin für immer raus aus dem Showgeschäft.«


    »Was?«


    Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Vlad weiß, dass du mich als eine Art Vaterersatz siehst, und er weiß, dass Szilagyi nicht der einzige Feind ist, der versuchen wird, das auszunutzen. Da er nicht jeden Rummel überwachen kann, auf dem ich mich herumtreibe, hat er mir befohlen, überhaupt nicht mehr aufzutreten. Ich würde doppelt so viel verdienen wie beim Zirkus, meinte er. Einen neuen Job bekäme ich auch…«


    »Aber das kann er doch nicht machen«, flüsterte ich entgeistert.


    Martys Lächeln verblasste. »Er kann, und er hat es getan. Er weiß, dass ich mich dem nicht widersetzen kann. Er würde mir sonst den Umgang mit dir untersagen, und das würde mir noch mehr wehtun, als das Zirkusleben aufzugeben, weil ich dich liebe wie meine eigene Tochter. Außerdem wäre er stinkwütend, und ich habe bereits zu spüren bekommen, wozu er fähig ist, wenn er nichts gegen einen hat.«


    »Aber der Zirkus ist nicht nur dein Arbeitsplatz, er ist dein Leben!«, rief ich, als wüsste er das nicht selbst.


    »Ich habe es dir ja gesagt, Kind«, antwortete er nachsichtig. »Nur du willst einfach nicht wahrhaben, wen du da geheiratet hast.«


    Gerade wollte ich entgegnen, dass Vlad wohl nicht wusste, wen er geheiratet hatte, wenn er glaubte, ich würde ihm so etwas durchgehen lassen, da gingen im Haus die Sirenen los. Ehe ich mich versah, hatte Marty mich über seine Schulter geworfen und sprintete zurück zur Burg, angeführt von Vlads Wachen, die wie zwei vampirische Linebacker die Vorhut bildeten. Das Sirenengeheul hielt mich davon ab, mich darüber zu beschweren, dass er mich einfach über die Schulter geworfen hatte wie einen Sack Kartoffeln. Dank meines Ausflugs in die Nachrichtenzentrale vor einigen Monaten wusste ich, was der Alarm zu bedeuten hatte. Das unsichtbare Gitternetz, das wie eine riesige Seifenblase das gesamte Anwesen umspannte, war durchbrochen worden.


    »Luftangriff«, rief ein Wachmann in stark akzentgefärbtem Englisch.


    Luftangriff? Szilagyi hatte Raketen in die Finger bekommen? Ich entwand mich Marty und kam in der Eingangshalle auf eigenen Füßen zum Stehen, nur um gleich wieder von Wachen geschnappt und zur Treppe hinter dem Wintergarten geschleppt zu werden.


    »Madame, Sie müssen nach unten«, sagte Samir, der schwarzhaarige Chef von Vlads Wachen. Dann drückte er einen Knopf an seinem Kragen und murmelte etwas in das dort verborgene Mikrofon. Zur Antwort ertönte ein Wortschwall auf Rumänisch, dann wurde ich von Samir und den anderen praktisch die Treppe hinuntergestoßen.


    »Wartet, wo ist Marty?«, rief ich, weil ich ihn durch die vielen Wachen, die mich umringten, nicht sehen konnte.


    »Geh ruhig, ich komme nach!«, hörte ich ihn brüllen, bevor weiteres Gequake aus den Headsets und Fußgetrappel auf der Steintreppe seine Stimme übertönte.


    »Zum Kerker!«, rief Samir und fügte mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung hinzu: »Das ist der tiefste unterirdische Teil der Burg, der Fels wird Sie schützen.«


    Glaubte er allen Ernstes, ich würde ausgerechnet jetzt anfangen, an meiner Unterkunft herumzumäkeln? »Passen denn alle hinein?«


    Samir war nicht der Einzige, der mich ansah, als wäre ich verrückt geworden. »Wir bleiben oben und kämpfen«, antwortete ein blonder Mann namens Christian.


    Jetzt sperrte ich mich doch wieder, hatte damit aber in etwa so viel Erfolg wie ein Blatt, das versucht, in einem tosenden Fluss gegen den Strom zu schwimmen. »Ich verkrieche mich bestimmt nicht da unten, während ihr anderen euer Leben aufs Spiel setzt!«


    Ich wurde einfach weiter den engen Gang hinuntergeschoben, als hätte ich nichts gesagt, und das in einem Tempo, dass ich kaum mitbekam, wie wir die beiden ersten Türen passierten, die den Kerkerbereich abriegelten. Als wir bei der dritten angelangt waren, riss ich mir die Handschuhe herunter. Meine rechte Hand leuchtete, sodass grelles Licht den Tunnel erfüllte.


    »Stopp!«, rief ich.


    Die Wachen drängten mich nur umso schneller an der dreißig Zentimeter dicken Metalltür zum Kerker vorbei. Vor Frust sprühte meine Hand Funken. Vlad. Er musste ihnen etwas Furchtbares angedroht haben, falls sie mich im Notfall nicht in Sicherheit brachten. Entweder fügte ich ihnen für ihren Gehorsam körperliche Schmerzen zu– was ich unmöglich tun konnte–, oder ich musste meine Taktik ändern. Sie würden mich nicht kämpfen lassen, aber vielleicht konnte ich ein paar von Vlads Leuten auf andere Weise schützen.


    Ich hielt die rechte Hand eng am Körper und legte alle Autorität, die ich aufbringen konnte, in meine Stimme. »Schickt alle Menschen zu mir herunter. Im Kampf sind sie nicht hilfreich, aber sie könnten, äh, im Weg sein, wenn sie oben bleiben«, rief ich.


    »Holen«, befahl Samir, woraufhin einer der Männer nach oben verschwand. Ich seufzte erleichtert, doch dann stieg mir ein Geruch in die Nase, der mich fast würgen ließ. Ich hatte ganz vergessen, wie es hier unten stank. Als wären die bedrückende Atmosphäre, die Handschellen und all die anderen grausigen Gerätschaften nicht schlimm genug.


    Wieder schnauzte Samir einige Befehle, und man zog beziehungsweise schleppte mich weiter, vorbei an dem Steinmonolithen, der den ersten Teil des Kerkers markierte, und den vielen Gerätschaften zur »Informationsbeschaffung« im zweiten, größeren Abschnitt, bevor wir den dritten Abschnitt betraten, in dem die Decke abrupt abfiel und die Wände enger rückten, bis der Gang so schmal war wie die Treppe, auf der wir nach unten gelangt waren.


    Hier war es so finster, dass ich trotz meiner übernatürlich scharfen Augen nur mühsam sehen konnte. Entlang der kalten Steinwände reihten sich Zellen, die so niedrig waren, dass die unglücklichen Insassen nur gebückt stehen konnten. Als ich zuletzt den Kerker besucht hatte, war Maximus der einzige Gefangene gewesen, und er hatte in einer der normal großen Zellen am Ende der Reihe gesessen. Diesmal standen die winzigen Zellen nicht leer.


    Da wir das Ende des Kerkers erreicht hatten, hörten die Wachen endlich auf, mich zu drängeln. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass Shrapnel, Vlads ehemaliger Vizestellvertreter, in der Zelle links von mir saß. Er schmorte hier unten, weil er versucht hatte, Vlad an einen von Szilagyis Verbündeten zu verraten, ganz zu schweigen davon, dass er mich hatte umbringen wollen, indem er ein Auto, in dem ich saß, in den Abgrund gelenkt hatte. Mächtige, fest im Erdboden verankerte Silberketten fesselten seine Hände und Füße. Ich schaute in seine dunklen Augen und verspürte Mitleid, als sein Blick zu der ihm gegenüberliegenden Zelle wanderte. Es war die einzig andere belegte Zelle in diesem Kerkerabschnitt, und in ihr saß die Frau, für die Shrapnel bereit gewesen war, seinen Herrn zu verraten. Ich bezweifelte, dass man Shrapnel rein zufällig ungehinderte Sicht auf sie gewährt hatte.


    Als ich näher trat, warf sich eine rußbeschmierte Gestalt gegen die Gitterstäbe, und Grunzlaute drangen aus ihrem mit einem spitzenbewehrten, silbernen Ballknebel verschlossenen Mund. Hätte ich nicht gewusst, um wen es sich handelte, hätte ich Vlads frühere Geliebte, Cynthiana, nicht erkannt. Sie wirkte noch übler mitgenommen als bei unserer letzten Begegnung, und da hatte Vlad sie gegrillt, um Informationen aus ihr herauszuholen.


    Cynthianas lange, glänzend braune Mähne war verschwunden, ersetzt durch einen kahlen Schädel, der ebenso rußbeschmutzt war wie der Rest von ihr. Sprechen konnte sie durch den scheußlichen Knebel in ihrem Mund auch nicht; er sollte sie daran hindern, ähnliche Zaubersprüche auszustoßen wie den, der mich das Leben gekostet hatte. Ihr Blick aber war hasserfüllt. Im Vergleich zu ihrem hünenhaften Geliebten war sie zwar winzig, trug aber mehr Fesseln als er. Über und über war sie mit Silberketten fixiert, sodass nur ihre Finger frei blieben. Aber selbst in dieser bemitleidenswerten Verfassung war sie alles andere als eingeschüchtert. Sie streckte beide Mittelfinger in die Höhe, als wir uns anstarrten.


    Alexandru wies sie zurecht, als könnte er damit etwas erreichen. Feigheit gehörte nicht zu den Schwächen, die Vlads Exfreundin in den schlimmsten Bereich seines Kerkers verbannt hatte. Sie funkelte den Mann an und machte mit den Fingern eine komplizierte Geste, die eindeutig Arschficker bedeuten sollte.


    Unter weniger bedrohlichen Umständen hätte ich versucht, mir zu merken, wie sie das machte. Aber die Tatsache, dass wir uns im tiefsten, finstersten– und damit sichersten– Teil des Kerkers befanden, unterstrich unsere unglückliche Lage nur noch.


    »Alexandru, Petre, Dorian, ihr bleibt hier«, sagte Samir und verschwand im Laufschritt. »Protejati-o cu vietile voastre!«


    Ich wusste, was dieser Satz hieß, weil ich ihn Vlad schon so oft hatte sagen hören. Schützt sie mit eurem Leben. Mein Magen krampfte sich zusammen. Dank der Wachen und den achthundert Metern Fels zwischen mir und den nahenden Angreifern war ich zwar in Sicherheit, aber Marty und alle anderen? Der Einzige, der etwas gegen den drohenden Feuerregen hätte ausrichten können, war gerade nicht zu Hause!


    Mit einem Mal fiel mir das Handy ein, das Vlad mir dagelassen hatte. Wenn das kein Notfall war, was dann? Ich zog wieder meine Handschuhe an, obwohl das gesamte Handy in einer dicken Gummihülle steckte, und drückte den großen roten Knopf auf der Vorderseite. Er leuchtete auf, und Vlad hob noch vor dem Freizeichen ab.


    »Leila.«


    »Wir werden angegriffen«, begann ich.


    »Ich weiß, meine Leute haben angerufen«, unterbrach er mich. »Ich bin unterwegs, aber es dauert noch. Ich habe meine engsten Verbündeten zu Hilfe gerufen, aber du musst im Kerker bleiben, bis ich da bin. Hast du verstanden?«


    »Ja«, antwortete ich widerstrebend.


    Die verzagte Prinzessin zu spielen ging gegen all meine Instinkte, aber ich durfte Vlads Leute nicht ablenken, indem ich sie zwang, mich zurück in den Kerker zu schleppen, was sie definitiv tun würden, wenn ich versuchte mitzukämpfen. Das hatten sie bereits bewiesen.


    »Gut.« Ich hörte Erleichterung in seiner Stimme, bevor sein Tonfall wieder schärfer wurde, todbringend unnachgiebig. »Es ist kein Zufall, dass Szilagyi jetzt angreift, also denk dran, was ich dir vor meiner Abreise gesagt habe.«


    Ich warf einen Blick auf Alexandru, Dorian und Petre. Alle drei standen am Eingang zum dritten Kerkerabschnitt, zum Angriff bereit, als könnte Szilagyi jeden Augenblick aus einer dunklen Ecke gesprungen kommen. Sie wirkten ergeben und grimmig, ganz die braven Gefolgsleute, die sie sein sollten, aber auch ich glaubte nicht an Zufälle. Jemand hatte Szilagyi verraten, dass Vlad fort sein würde, und meines Wissens nach musste es einer der Männer sein, die jetzt mit mir hier unten waren.


    »Alles klar«, sagte ich, das Handy in die Halsbeuge geklemmt, während ich meinen rechten Handschuh abstreifte.


    »Ich liebe dich«, knurrte Vlad, kurz bevor ich ein Klicken hörte und das rote Licht des Handys erlosch. Er hatte einfach aufgelegt, vermutlich, weil er noch andere Anrufe zu tätigen hatte, um seine Verbündeten zusammenzutrommeln. Ich steckte das Handy wieder in die Jeanstasche und zog auch noch den linken Handschuh aus. Ich würde womöglich alles brauchen, was an elektrischer Energie in mir war, obwohl ich hier unten eigentlich in Sicherheit hätte sein sollen.


    »Hier entlang«, hörte ich Samir rufen, dann hektisches Fußgetrappel im Eingangsbereich des Kerkers. Der Menge schlagender Herzen nach zu urteilen hatte Samir meinen Befehl ausgeführt und die sterblichen Bewohner des Anwesens nach unten gebracht.


    Mit einigen war ich befreundet, also ließen meine Bewacher mich nach kurzer Diskussion zu ihnen in den vorderen Bereich des Kerkers gehen. Ich wollte auch nachsehen, ob Marty sich ihnen angeschlossen hatte. Immerhin hatte er versprochen, dass er gleich nachkommen würde.


    Ich kam bis in den nächsten Kerkerabschnitt, als die Erde mit einem Mal so heftig bebte, dass ich stürzte. Dann erzitterten die Wände mit einer Gewalt, dass sich lange Risse im Fels bildeten. Ich klammerte mich an das nächste stabile Objekt– eine Art moderne Folterbank– und stürzte noch einmal, als der Boden sich hob und senkte wie ein Boot bei schwerer See.


    Alexandru und Petre kamen herbeigeeilt, aber das nächste starke Beben ließ auch sie in die Knie gehen. Dann hallte ein ohrenbetäubendes Krachen durch den Kerker, und eine Wolke aus Steinstaub kaum auf uns zu. Über die Schreie hinweg hörte ich einen rumänischen Wortschwall aus den Headsets der Wachen. Das meiste war so hastig gesprochen, dass ich es nicht übersetzen konnte, aber immerhin kannte ich drei Worte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Explosion. Fundament. Einsturz.


    Szilagyi hatte nicht aus der Luft angegriffen. Irgendwie war es ihm gelungen, das Fundament zu sprengen, auf dem das Anwesen ruhte.
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    Während die Erde sich weiter unter uns aufbäumte, schleppten wir uns zu dritt in den Eingangsbereich des Kerkers. Dort blickte ich ungläubig um mich. Der riesige Monolith im Zentrum war umgestürzt und hatte mehrere Menschen unter sich begraben. Einige lebten noch, klemmten aber unter dem Steinkoloss fest.


    »Helft mir!«, rief ich, während ich mich dem Unfallort näherte. Der Kerker erschauerte wie im Todeskampf, als Alexandru, Dorian und ich den Monolithen anhoben, damit Petre und Samir die Überlebenden darunter hervorziehen konnten. Meine Freundin Sandra war unter ihnen, und ich stellte erleichtert fest, dass lediglich ihr Unterschenkel zerquetscht war. Mit etwas Vampirblut würde alles in Ordnung kommen, genau wie bei den anderen…


    In diesem Augenblick ertönte ein enormes Poltern, gefolgt von den schlimmsten Schreien, die ich je gehört hatte. Aller Fels zwischen Kerker und Festung reichte nicht aus, um die Geräusche zu dämpfen, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen und mich mit instinktiver Panik erfüllten. Was war da los?


    »Napalm!«, hörte ich aus den Sprechfunkgeräten der Wachen, gefolgt von weiterem Krachen und Rumsen und diesen entsetzlich gellenden Schreien. »Sie werfen es aus den Helis ab…!«


    Entsetzlich abrupt brach die Übertragung ab, nur die Schreie drangen weiter durch den Äther. Mehrmals schnappte ich die Worte »sitzen fest« auf, und ein Bild des Schreckens begann sich vor meinem geistigen Auge zu formen. Szilagyi hatte es geschafft, das Fundament des Anwesens zu sprengen, woraufhin große Teile einstürzten. Dann hatte er die Überlebenden mit Napalm bombardiert, damit sie in den Ruinen verbrannten, ehe sie sich aus den Trümmern befreien konnten. »Verbarrikadiert die Tür und bleibt hier!«, rief Samir, indem er sich an der verängstigten Menge vorbeidrängte, die unvermindert in den Kerker strömte. Er schlug die Tür hinter sich zu, dann hörte man ein mechanisches Quietschen, das nur heißen konnte, dass er abgeschlossen hatte.


    Schockiert starrte ich die Tür an. Samir konnte doch nicht einfach so Menschen aussperren, die an den einzig sicheren Ort der Festung gelangen wollten. Aber genau so war es, und Alexandru, Petre und Dorian hatten obendrein nichts Eiligeres zu tun, als den umgestürzten Monolithen vor die Tür zu wuchten, wobei sie dann fast noch ein paar Leute zerquetschten, die nicht schnell genug aus dem Weg sprangen.


    Kurz war ich wie gelähmt, aber dann riss ich mich zusammen. »Ihr dürft nicht zulassen, dass er diese Menschen aussperrt. Sie werden verbrennen!«


    Zum Beweis hörte man Schreie durch die mächtige Metalltür dringen. Ein Blick in die Runde zeigte mir, dass nur die Hälfte der menschlichen Bewohner des Anwesens in den Kerker gelangt war. Die Übrigen standen vor verschlossener Tür und würden vom giftigen Qualm umgebracht, selbst wenn sie den Gebäudeeinsturz und die Napalmbomben überlebten. Auch die Vampire, die sich vielleicht aus den Trümmern retten konnten, würden in den Kerker fliehen, um der Flammenhölle zu entkommen, und die Tür verriegelt vorfinden.


    »Wir müssen den Monolithen wegschieben und die Tür aufsperren«, versuchte ich es mit mehr Nachdruck in der Stimme und strebte auf den Steinkoloss zu.


    Dorian riss mich so heftig zurück, dass er mir den Arm brach. »Napalm kann sich nicht durch Stein brennen, aber wenn du den Monolithen entfernst und die Tür öffnest, dringt es womöglich hier ein und bringt uns um. Wir müssen abwarten. Hilfe ist unterwegs.«


    Als er zu Ende gesprochen hatte, war mein Arm bereits wieder verheilt. Hätte mein Herz noch geschlagen, hätte es gehämmert. Ein weiteres Beben erschütterte den Kerker, und über uns polterte es. Ich blickte Dorian in die kalten blauen Augen und erkannte, dass er tatsächlich bereit war, jedermann vor dieser Tür sterben zu lassen, nur um seine Befehle zu erfüllen. Ja, Hilfe war unterwegs, aber wenn Vlads Verbündete eintrafen, würden die meisten Bewohner des Anwesens entweder von den Trümmern erschlagen oder im Feuer umgekommen sein.


    Und damit konnte ich nicht leben. Marty war dort oben, zusammen mit den Wachen, die für ihr und unser Leben kämpften. Ja, wir mochten in Gefahr sein, wenn wir die Barrikade entfernten und die Tür öffneten, aber diese Leute würden definitiv sterben, wenn wir es nicht taten. In einer solchen Situation hatten wir eigentlich keine Wahl.


    Außerdem, dachte ich, indem ich mich innerlich auf das gefasst machte, was gleich kommen würde, war Stein nicht das Einzige, was gegen Feuer gefeit war. Dank Vlad, der mich in seine Aura eingehüllt hatte, war ich es jetzt auch.


    »Dorian«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Tut mir leid.«


    Damit legte ich ihm die rechte Hand auf und verpasste ihm einen solchen Stromschlag, dass er rückwärts gegen die Wand krachte. Alexandru wollte schon auf mich zugehen, hielt aber inne, als ich erneut die Hand ausstreckte, an der jetzt ein blendend weißer Lichtfaden hing.


    »Ich tu’s wirklich«, sagte ich und ließ meine elektrische Peitschenschnur durch die Luft sausen. Es war mir durchaus ernst. Unzählige Leben standen auf dem Spiel, unter anderem das meines besten Freundes.


    Alexandru spürte wohl, dass ich nicht bluffte. Er nickte und wies auf den Steinkoloss vor mir. »Zu zweit geht es schneller.«


    Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, dass er vortreten sollte, wobei ich stets auf plötzliche Bewegungen achtete, falls er etwas im Schilde führte, dann packten wir den Monolithen jeweils an einem Ende. Trotz vereinter übernatürlicher Kräfte fühlte ich mich, als hätte ich mir einen Bruch gehoben, als die Tür endlich frei war.


    »Aufmachen«, befahl ich. Als Alexandru zögerte, fauchte ich ihn an: »Samir hat uns hier unten nicht ohne Schlüssel zurückgelassen, also Tür auf!«


    »Nicht«, keuchte Dorian, während er sich zu uns schleppte. »Für deinen Ungehorsam wird Samir dich umbringen, und wenn nicht er, dann Vlad.«


    Alexandrus Blick wanderte von meiner gleißenden Elektropeitsche zu Dorian, dann fiel er auf die Knie. »Ich kann nicht«, flüsterte er.


    Je verzweifelter die Geräuschkulisse hinter der Tür wurde, desto greller leuchtete meine Peitsche. Ja, Vlad hatte diesen Männern den Befehl erteilt, mich zu schützen, aber er würde wohl kaum wollen, dass seine Leute dafür scharenweise bei lebendigem Leib verbrannten, wenn lediglich eine verdammte Tür hätte aufgesperrt werden müssen, um sie zu retten!


    »Zurück«, rief ich so laut ich konnte. »Keiner fasst die Tür an, sie fliegt gleich in die Luft!« Im Geist betete ich kurz darum, dass die Leute auf der anderen Seite nicht umkommen, dann ließ ich meine knisternde Peitschenschnur auf die mächtige Metalltür niedersausen.


    Um das Schloss herum platzte ein Stück ab, als der Strom in das extrem leitfähige Material fuhr. Ich schlug noch einmal zu, und ein unheimliches weißes Leuchten überzog das Metall, bevor ein weiteres Stück absprang.


    »Nein!«, rief Dorian.


    Ein Windstoß ging seinem Angriff voraus. Gerade noch rechtzeitig fuhr ich herum, sodass er nicht mit mir, sondern mit der Tür kollidierte. Das noch unter Strom stehende Metall versetzte seinen gesamten Körper in Zuckungen. Ich nutzte die Chance und riss ihn mit der linken Hand los, um ihn mit einem Fußtritt aus dem Weg befördern und noch einmal auf die Tür zielen zu können.


    Der letzte zischende Hieb durchtrennte das Schloss, und die Tür sprang auf. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass zwei von Vlads menschlichen Blutspendern auf der anderen Seite festhingen, die Körper noch zuckend von dem Strom, der durch sie floss. Ich kam nicht mehr dazu, ihren Puls zu fühlen, denn schon wurde die Tür ganz aufgestoßen, und eine Menge sich beinahe gegenseitig niedertrampelnder Menschen drängte herein. Im nächsten Augenblick ließ eine gewaltige Explosion den Kerker erbeben, und ich wurde ohnmächtig.


    Als ich Sekunden später wieder zu mir kam, konnte ich vor lauter Blut, Ruß und Steinstaub in meinen Augen zunächst kaum etwas sehen. Dann kehrte mein Sehvermögen mit entsetzlicher Klarheit zurück, denn der pechschwarze Kerker war plötzlich erleuchtet von Mondlicht… und Feuer.


    Die Bergflanke, in der die beiden hinteren Kerkerabschnitte lagen, war verschwunden. An ihrer Stelle klaffte ein riesiges Loch, vor dem brennende Gebäudetrümmer niederregneten. Ich konnte nicht glauben, was ich sah, aber das ließ das Stöhnen, Poltern und Schreien nicht verstummen, das rings um mich und über mir ertönte. Szilagy zerstörte nicht nur das Haus; er brachte den gesamten Berg zum Einsturz, wie er es Monate zuvor schon einmal als Falle für Vlad geplant hatte. Ich wusste nicht, wie er diesen Coup eingefädelt hatte, aber das war jetzt ohnehin egal.


    Vlads Verbündete würden zu spät kommen. Und er auch. Wir würden alle sterben.


    Ich wusste es, und doch stemmte ich mich noch einmal aus den Trümmern hoch. Vlad hatte jahrhundertelang daran gearbeitet, sein Herz hart zu machen, um nie wieder unter einem Verlust leiden zu müssen, und ich hatte seinen Schutzwall durchbrochen, damit er mir seine Liebe gestand. Selbst wenn es also sinnlos war, würde ich bis zum verflucht noch mal bitteren Ende kämpfen. Das war ich ihm schuldig.


    Außerdem, dachte ich, als ich mich durch die vielköpfige Menge kämpfte, die unvermindert in den Kerker strömte, obwohl bereits mehr als die Hälfte zerstört war, schuldete ich es auch Szilagyi. Er hatte nicht nur Vlad angegriffen; hier ging es auch um mein Haus, meine Freunde und meine Leute!


    Wenn Szilagyi seine Leute begleitet hatte, um sich an seinem Zerstörungswerk zu ergötzen, würde ich dafür sorgen, dass es das Letzte war, was er je zu sehen bekam.
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    Ich brauchte ein paar Minuten, um von der Treppe zum Erdgeschoss zu gelangen. Nicht nur die panische Menschenmenge war mir im Weg, ich musste auch noch schwere Trümmerteile beiseiteräumen. Durch das Beben war die zweite Metalltür einfach aus dem Rahmen gefallen, sodass die Flüchtenden darüber hinwegklettern mussten, bis ich die Tür an die Wand lehnte, um Platz zu schaffen. Die dritte Tür war nicht aufzufinden, möglicherweise weil dort alles eingestürzt war und anstelle der Tür ein tiefer Riss im Gestein klaffte.


    Ich lief noch einmal zurück, schnappte mir die zweite Tür und legte sie über die Felsspalte, damit die traumatisierten Menschen, die davor standen, sie als provisorische Brücke benutzen konnten. Der Kerker war zwar ein ziemlicher Trümmerhaufen, aber dort waren sie nach wie vor am sichersten. Nachdem ich den Sterblichen versichert hatte, dass bald Hilfe kommen würde, machte ich mich wieder auf den Weg nach oben.


    Im Keller musste ich durch ein verkohltes Loch in der Decke klettern, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Weiter vorn war der Gang komplett eingestürzt, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob die Körperteile, die ich im Schutt erspähte, womöglich Marty gehörten. Als ich den Schuttberg erklommen hatte und das Erdgeschoss sichtbar wurde, konnte ich es erst nicht fassen. Diese brennende Trümmerlandschaft konnte doch unmöglich die prächtige Eingangshalle sein, von der ich so beeindruckt gewesen war, als ich sie das erste Mal gesehen hatte.


    Die Deckenfresken waren verschwunden, und an ihrer Stelle klafften riesige Löcher, durch die man den Nachthimmel sah. Napalm fraß sich beständig durch die Schutthaufen, die von den oberen Stockwerken übrig waren. Was das Feuer nicht zerstörte, besorgte das Eigengewicht des Hauses, das alles unter sich plattdrückte. Als der Trümmerhaufen neben mir bedrohlich ins Rutschen geriet, flüchtete ich durch ein Gebilde, das aussah wie ein verkohlter Tunnel. Kummer und Zorn trieben mich an. Zuletzt hatte ich Marty in der Eingangshalle gesehen, in der jetzt nur noch Tod und Verwüstung herrschten.


    Bitte, lass ihn am Leben sein, betete ich unwillkürlich.


    Als ich aus dem Tunnel trat, fand ich mich in dem ehemals eleganten Portikus wieder. Von draußen war das volle Ausmaß der Zerstörung sichtbar, die Szilagyis Angriff angerichtet hatte.


    Mehr als die Hälfte des Anwesens war eingestürzt, sodass es im Norden und Osten nur noch ein knappes Stockwerk hoch war, während die Südseite sich weiterhin wie zum Trotz den wütenden Angreifern entgegenreckte. Drei der vier stolzen Türmchen waren niedergemacht worden, und aus den Löchern stieg schwarzer Rauch in den frühmorgendlichen Himmel. Der vermeintliche Tunnel, durch den ich gerannt war, entpuppte sich als der früher so imposante Eingangsbereich, der inzwischen aussah, als hätte ein Riese seine flammende Faust in die Trümmerlandschaft gerammt. Steinerne Schornsteine ragten wie einsame Wächter inmitten der geschwärzten Überreste auf, wo das Napalm sämtliche Holz-, Beton- und Stuckteile des eingestürzten Anwesens weggefressen hatte. Das Steintor war größtenteils intakt, aber die bemannten Türme hatten sich in bröckelnde Ruinen verwandelt. Den schweren Geschützen und Flaks nach zu urteilen, die jetzt wie kaputtes Spielzeug auf der verbrannten Erde lagen, hatte Szilagyi sich diese zuerst vorgenommen.


    Ihrer effektivsten Waffen beraubt, blieb den überlebenden Wachen nichts anderes übrig, als Trümmerteile nach den Helikoptern zu werfen, die wie mechanische Dämonen über dem Anwesen schwebten und Feuer auf die Ruinen spien. Ich beobachtete, wie einer der Männer einen Heli traf, sodass er dem nahen Waldrand entgegentrudelte. Wilde Freude erfüllte mich, als ich Augenblicke später schwarzen Rauch von der Absturzstelle aufsteigen sah.


    Jetzt wusste ich, wie ich helfen konnte. Ich lief zu dem Bereich des Hauses, in den die meisten Überlebenden geflüchtet waren. Eine plötzliche Detonation hinter mir schleuderte mich nach vorn. Ich landete bäuchlings in einem Haufen vom Feuer geschwärzter Metallgegenstände, die ich vage als Gerätschaften aus der Waffenkammer erkannte.


    Schreie ließen mich ruckartig den Kopf heben. Einer der feindlichen Helikopter donnerte über mich hinweg und spie todbringende orangefarbene Linien auf eine Gruppe von Wachen vor mir. Sie flohen, aber nicht schnell genug. Mindestens vier wurden in das scheußliche klebrige Feuer gehüllt, das wie ein gieriges Monster alles auffraß, was mit ihm in Kontakt kam. Ehe ich mich wieder aufrappeln konnte, waren sie bereits tot, und ihre geschwärzten Leichen zerfielen auf den Steinen, die ihnen als Waffen hätten dienen sollen.


    Die Wut gab mir neue Kraft. Ich lief auf den Steinhaufen zu, aber ehe ich ihn erreichte, stieß ein weiterer Helikopter herab, um mir den Weg abzuschneiden, sodass mir die einzigen Instrumente verwehrt blieben, mit denen ich ihn vom Himmel hätte holen können.


    Trotz des Rauches und des dicken Glases der Cockpithaube konnte ich sehen, dass die Augen des Piloten vampirgrün leuchteten. Dann richteten sich die langen Rohre des Helikopters mit ihrer tödlichen Ladung direkt auf mich. Ich machte mich auf das Unvermeidliche gefasst– und es traf mich mit der Gewalt einer Flutwelle. Der schiere Druck des Feuerstrahls riss mich zu Boden. Knackende und krachende Geräusche gesellten sich zu dem Brausen der Flammen, aber der einzige Schmerz, den ich verspürte, kam davon, dass ich auf etwas Hartem landete, als der Boden unter mir wegbrach. Als ich die Augen öffnete, sah ich über mir ein rauchendes, glühendes Loch, an dem noch das Napalm klebte, das alles vernichtete, was mit ihm in Kontakt kam.


    Nur mich nicht. Ich befreite mich von den schwelenden Trümmerteilen, die ich abbekommen hatte, und stand auf. Meine Jeans und mein Top waren zerfetzt, aber nicht verbrannt. Vlads Aura schützte mich wie ihn selbst. Selbst mein Haar war lang und schwarz wie immer, keine Spitze versengt. Vlads Aura war also intakt, aber wie lange noch? Als ich das letzte Mal wiederholt starkem Feuer ausgesetzt gewesen war, hatte sie sich irgendwann abgenützt.


    Ich sprang aus dem Loch und stellte erbittert fest, dass die anderen drei Helis die überlebenden Wachen aufs Korn nahmen. Ich lief zu dem Steinhaufen und schnappte mir das fetteste Stück, einen Wasserspeier. Die Piloten bemerkten mich nicht. Warum auch? Schließlich glaubten sie, von da, wo ich stand, ginge keine Gefahr mehr aus.


    Ich stellte mich also breitbeinig auf und schleuderte den zähnefletschenden Wasserspeier mit allem, was an übernatürlicher Kraft in mir war, von hinten auf den nächstbesten Helikopter. Die Statue traf den Hauptrotor, sodass die Maschine steil nach rechts kippte, eine Rolle machte und in den Südtrakt des zerstörten Hauses krachte, wo sie zu meiner größten Freude explodierte.


    Jetzt wurden die Piloten der letzten beiden Helikopter aufmerksam. Sie wendeten und schossen Flammenbögen in meine Richtung. Ich duckte mich unter den nächsten Steinhaufen, der das Schlimmste abhielt. Mir war so heiß, dass ich das Gefühl hatte, in einer Mikrowelle zu stecken, aber Vlads Aura hielt, sonst hätte es mir das Fleisch von den Knochen gesengt. Als der Angriff vorüber war, stemmte ich bereits wieder einen dicken Steinbrocken in die Höhe.


    Der Helikopter schwenkte nicht schnell genug nach rechts. Die Säule, die ich nach ihm warf, zerschmetterte das Cockpit und traf den Piloten, sodass der Heli zu Boden fiel wie ein… na ja, Stein. Ehe ich weglaufen konnte, explodierte der Hubschrauber auch schon, und Feuer schlug mir entgegen. Statt zu befürchten, Vlads Aura könnte sich auflösen, ertappte ich mich sogar, wie ich mich ein paar Augenblicke lang genüsslich von den Flammen streicheln ließ.


    Das ist für alle, die ihr heute ermordet habt!, dachte ich voller Genugtuung, während der Heli sich in Wohlgefallen auflöste. Dann sah ich mich nach einem neuen Steinbrocken um. Nur noch ein Heli war übrig, und ich musste ihn aufhalten, bevor es noch mehr Tote gab.


    Als der letzte Heli herumschwenkte, hatte ich mich schon mit einem großen Steinbrocken bewaffnet. Bevor ich jedoch dazu kam, ihn zu werfen, ertönten mehrere Schüsse, und etwas Hartes traf mich. Statt mein letztes Opfer anzusehen, starrte ich plötzlich in den Himmel.


    »Leila!«, rief jemand. Wieder diese Schüsse, die die Stimme der Person übertönten. Ich versuchte mich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Und da ging mein Blick nach unten.


    Wenigstens habe ich keine Schmerzen, war mein erster, lachhafter Gedanke, als wäre ich damit weniger kugeldurchsiebt. Der Pilot hatte offenbar die Waffen gewechselt, als er gemerkt hatte, dass Feuer mir nichts anhaben konnte.


    Zu früh gefreut, höhnte meine verhasste innere Stimme, als der Schmerz mit solcher Intensität durch mich hindurchfegte, dass es mir vorkam, als wollte er die ersten Sekunden wettmachen, in denen ich nichts gespürt hatte. Ich hörte, wie sich der Heli näherte, versuchte noch einmal, mich aufzurappeln, und bekam sofort eine weitere Ladung Kugeln ab. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr den Kopf wenden, sodass ich vollkommen hilflos war, als der Helikopter direkt über mir schwebte.


    Etwas fiel aus ihm herab. Was, konnte ich nicht erkennen, weil ich alles nur verschwommen und wie durch einen rötlichen Schleier hindurch sah. Wie in Zeitlupe sah ich das dunkle Etwas auf mich zukommen. Das ist es, dachte ich, während der makabre Teil meines Verstandes sich fragte, was wohl meinen Tod herbeiführen würde. Eine Rakete? Eine Napalmbombe? Das Feuer konnte mir vielleicht nichts anhaben, aber die Explosion würde mich in die ewigen Jagdgründe befördern…


    Das Etwas landete neben mir und zog mich in seine Arme. »Leila«, sagte eine vertraute Stimme.


    Noch schockierender war die ebenso vertraute– wie verhasste– Stimme, die ich dann hörte.


    »Weg von ihr, Maximus«, befahl Szilagyi.


    Mein Sehvermögen besserte sich so weit, dass ich beobachten konnte, wie Vlads schlimmster Feind auf uns zukam. Das Grau seiner Schläfen setzte sich als Strähnchen in seinem dunklen Haar fort. Sein ausgeprägtes Kinn und die athletische Statur trugen zu der befehlsgewohnten Autorität bei, die er ausstrahlte. Als er mir in einer Vision zum ersten Mal erschienen war, hatte ich ihn als distinguiert aussehend bezeichnet, und das war Mihaly Szilagyi noch immer.


    Natürlich war er auch der größte Mistkerl, der mir je untergekommen war, sei es leibhaftig oder außersinnlich.


    »Maximus, lauf«, flüsterte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie er hierherkam, aber er musste weg. Vielleicht gehörte Maximus zu den »Verbündeten«, die Vlad erwähnt hatte.


    »Ich bin immer noch der Meinung, dass sie lebend wertvoller für dich ist«, durchdrang Maximus’ barsche Stimme den Schmerz, der mir den Verstand zu vernebeln drohte.


    Szilagyi lächelte mich voll eisiger Erwartung an. »Der Meinung bin ich nicht.«


    Da traf mich die Erkenntnis, die auf meine Emotionen eine ähnlich verheerende Wirkung hatte wie die Silberkugeln auf meinen Körper. Maximus war gar nicht von Vlad zu unserer Unterstützung geschickt worden. Er war mit Szilagyi gekommen, um uns zu vernichten! Hätte ich mich bewegen können, wäre ich vor ihm zurückgewichen, aber das ganze Silber in meinem Körper raubte mir die Kraft.


    »Als ich Vlads letzte Frau umgebracht habe, war das fast sein Ende«, fuhr Szilagyi fort. »Vielleicht werden ihm diesmal die Schuldgefühle den Rest geben.«


    »Was?«, krächzte ich, so perplex, dass ich mich sogar einmischte. »Du hast Clara doch gar nicht umgebracht. Sie hat Selbstmord begangen.«


    Szilagyi trat bis auf einen Meter an mich heran. »Clara ist nicht in den Tod gesprungen– ich habe sie vom Dach gestoßen und dann jedem, der Kenntnis von meiner Anwesenheit hatte, das Gedächtnis gelöscht. Dieses Mal wird Vlad allerdings sehr genau wissen, wer seine Frau ermordet hat, und warum.«


    Maximus’ mächtige Arme schlossen sich noch enger um mich. »Sei kein Narr«, sagte er in ausdruckslosem Tonfall. »Als du Leila als Geisel genommen hattest, warst du dem Sieg über Vlad schon ganz nah, und da war sie noch nicht mal seine Frau. Leg sie um, dann ist er vielleicht ein paar Monate sauer. Nimm sie mit, und er wird sie mit solcher Entschlossenheit zurückholen wollen, dass er aus Leichtsinn einen tödlichen Fehler macht…«


    Aus seinem Griff konnte ich mich nicht befreien, aber während Maximus gesprochen hatte, war meine Hand die ganze Zeit in seine Richtung gewandert. Als sie auf seinem Schenkel lag, feuerte ich alles auf ihn ab, was noch an elektrischer Energie in mir war. Mit einem befriedigenden Krachen wurde er, hoffentlich tot, aus meinem Sichtfeld geschleudert. Ich schenkte Szilagyi ein angestrengtes Lächeln. »Was du auch tust, gegen Vlad gewinnst du nie.«


    Szilagyi ging in die Hocke, bis seine dunkelbraunen Augen beinahe direkt in meine blickten. »Es wird mir wirklich ein Vergnügen sein, dich umzubringen«, sagte er, sein sanfter Tonfall ein krasser Gegensatz zu den Unheil verkündenden Worten. »Aber das kann ich auch später noch. Erst mal will ich sehen, ob Maximus recht hat und ich Vlad mit deiner Hilfe tatsächlich endgültig zu Fall bringen kann.«


    Ich wollte nicht sterben, aber für Vlads Tod verantwortlich sein wollte ich auch nicht. Da aber meine Schmerzen inzwischen so schlimm waren, dass ich das Gefühl hatte, von innen heraus von Napalm zerfressen zu werden, würde ich vielleicht ohnehin nicht mehr so lange durchhalten, dass Szilagyi mich »später noch« umbringen konnte.


    »Fass mich an. Dann sehen wir ja, wie dir das bekommt«, sagte ich, ein harsches Lachen ausstoßend.


    Szilagyis Blick ging an mir vorbei in eine Richtung, aus der ich, zu meinem Verdruss, Maximus stöhnen hörte. Verdammt. Ich hatte ihn nicht umgebracht.


    »Ich muss nur abwarten«, sagte er und klang dabei so selbstsicher, dass ich mir doch noch ein keuchendes Auflachen abrang. Wusste er denn nicht, dass Vlads Verbündete jederzeit eintreffen würden…?


    Gleißendes Licht fiel mir in die Augen, als die ersten Strahlen der Morgensonne die rauchenden Burgruinen erreichten. Und ehe ich zu Ende gedacht hatte, war ich auch schon bewusstlos.
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    Meine verhasste innere Stimme war vor mir wach. »Das wievielte Mal ist das? Das vierte?«, hörte ich ihr höhnisches Flüstern, das auf mein Unterbewusstsein wie ein Weckerklingeln wirkte. Drei Kreuze, wenn ich nie mehr in Gefangenschaft zu mir kommen müsste.


    Dann sondierte ich wie üblich erst einmal meine Lage, während ich so tat, als wäre ich noch ohnmächtig. Kein sengender Schmerz mehr, also hatte mir jemand das Silber entfernt. Zweitens: Arme völlig fixiert. Drittens: Beine fixiert. Viertens: Rechte Hand in etwas Gummiartigem. Aber kein Knebel, und da nichts vibrierte oder sich bewegte, konnte ich weder auf einem Schiff noch in einem Auto, Zug oder Flugzeug sein. Ob das gut oder schlecht war, würde ich bald herausfinden.


    »… sage ich dir, dass man sie so am besten davon abhält, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um mit Vlad in Kontakt zu treten«, hörte ich Maximus’ Stimme. »Selbst wenn sie ihre Hand freibekommen sollte, hätte sie doch nur ein leeres Blatt Papier vor sich und keine Essenz-Landkarte.«


    Als ich die Augen öffnete, sah ich als Erstes Maximus am anderen Ende des Raumes stehen. Szilagyi war bei ihm und wirkte augenscheinlich interessiert an dem, was Maximus ihm vorgeschlagen hatte. Etwa einen Meter vor mir war eine Stativkamera aufgebaut, und in einer Ecke beugte sich ein blonder Vampir über einen Tisch, als gäbe es für ihn nichts Faszinierenderes als das, was darauf lag. Aus dem Raum selbst ließ sich nichts Nützliches schließen. Wände, Boden und Decke waren aus Fels, wir befanden uns also unter der Erde… irgendwo. War ich wie üblich bis abends bewusstlos gewesen, konnten wir durchaus schon auf einem anderen Kontinent sein.


    Ich kämpfte gegen die Verzweiflung an, die meine Emotionen vergiften wollte. War man schon mehrmals gefangen gewesen, hatte man zumindest den Vorteil zu wissen, dass es immer einen Ausweg aus einer schwierigen Lage gab. Man musste nur suchen, bis man ihn fand.


    Schließlich trat der platinblonde Vampir zur Seite, sodass ich die Gegenstände auf dem Tisch sehen konnte, und mein Magen fühlte sich an, als wollte er in mein Rückgrat kriechen, um sich zu verstecken. Der Nachteil, wenn man schon mehrmals gefangen gewesen war? Man wusste aus erster Hand, wie qualvoll Folter ist.


    Entweder hatte ich ein Geräusch gemacht oder mein Geruch hatte sich durch die Verzweiflung verändert, denn Maximus und Szilagyi hörten auf zu reden und starrten mich an.


    »Hallo Leila«, begann Szilagyi, die beiden Worte eine genüsslich geschnurrte Drohung. »Na, was sagst du jetzt?«


    Betteln wäre sinnlos gewesen. Drohungen und Verhandlungsversuche ebenfalls. Man entführte nicht die Frau seines schlimmsten Feindes und kettete sie in einem unterirdischen Gelass vor einem Tisch voller Folterwerkzeuge an, weil man sich für ihre Meinung interessierte.


    »Eine Tasse frisches Blut zu bekommen ist vermutlich nicht drin«, sagte ich also nur.


    Mehr als die coole Sau raushängen zu lassen fiel mir im Augenblick auch nicht ein. Außerdem würde meine aufgesetzte Kaltschnäuzigkeit mir ja vielleicht sogar helfen, das Unausweichliche durchzustehen. Mehr scheinen als sein, lautete die Devise.


    Szilagyis Lächeln wirkte ehrlich amüsiert. »Allmählich begreife ich, was Vlad und Maximus an dir finden.«


    »Wenn ich nicht untot wäre, würde ich jetzt rot werden«, murmelte ich. Wozu das Krummmesser mit dem seltsam geformten Heft wohl gut war?


    Szilagyi sah, worauf mein Blick fiel, und sein Lächeln wurde breiter. »Erst wollte ich, dass Harold dich auf die übliche Art foltert, aber Maximus hat mir gerade erzählt, wie du mir früher durch die Lappen gegangen bist, als ich dich in meiner Gewalt hatte. Ich wusste ja, dass du über Essenzspuren auf Objekten oder Personen mit Vlad in Verbindung treten kannst. Was ich nicht wusste, war, dass das auch auf Essenzspuren auf deiner eigenen Haut zutrifft.«


    Ich warf Maximus einen hasserfüllten Blick zu. Nach all seinen Schandtaten hatte Vlad ihm eine zweite Chance gegeben, und auch ich hatte ihm wieder Vertrauen geschenkt. Kannte seine Hinterlist denn gar keine Grenzen?


    Maximus’ graue Augen sahen mich unverwandt an. »Ich habe keine Wahl, Leila.«


    »Oh doch«, fauchte ich. »Du könntest in Würde sterben, wie ich es vorhabe.«


    »Oh, du wirst nicht sterben«, mischte Szilagyi sich ein wenig enttäuscht klingend ein. »Ich habe mich einverstanden erklärt, dich Maximus zu überlassen, wenn er recht hat und du dich tatsächlich als Vlads Untergang erweist. Soll schließlich keiner sagen, ich würde meine Gefolgsleute für ihre Ergebenheit nicht angemessen entlohnen.«


    »Hast du es deshalb getan?«, fragte ich Maximus ungläubig. »Weil du dir immer noch einbildest, ich würde mich für dich entscheiden, wenn Vlad nicht wäre?«


    »So in etwa«, antwortete er, dann verhärteten sich seine markanten Züge. »Aber bilde dir bloß nicht zu viel ein. Über fünfhundert Jahre lang war ich Vlad treu ergeben, aber ein Fehler von mir, und er verstößt mich. Umgebracht hätte er mich auch, wäre da nicht dieses Versprechen gewesen, das du ihm abgerungen hast. Szilagyi hat mich in einem Monat besser behandelt als Vlad in Jahrhunderten.«


    »Danke«, sagte Szilagyi huldvoll.


    Meine Stimme bebte vor Bitterkeit. »Es tut mir so leid, dass ich Vlad davon abgehalten habe, dich umzubringen, und ich hoffe, du bekommst denselben Lohn, den Shrapnel und Cynthiana für ihre Ergebenheit erhalten haben. Oder weißt du gar nicht, dass sie mit dran glauben mussten, als Szilagyi den Kerker plattgemacht hat?«


    »Wessen Idee war das deiner Meinung nach wohl?«, fragte Szilagyi und klang dabei auch noch beleidigt. »Cynthiana wusste, was passieren würde, sollte Vlad sie je in die Hände bekommen, also wollte sie eine Versicherungspolice, mit der sie sich gleichzeitig rächen konnte. Sie war es, die Shrapnel dazu gebracht hat, Sprengladungen im Fundament des Hauses und im Kerker anzubringen, und dann ihn und sich verzaubert hat, damit sie unter der Folter nichts preisgeben können. Ich versprach, nur zu sprengen, wenn sie in Gefangenschaft geraten wären, was, nachdem ich wochenlang nichts von ihr gehört hatte, offensichtlich wurde. Vlads Anwesen zu zerstören hätte mir sonst nicht viel gebracht. Hätte ich es in seiner Anwesenheit getan, hätte er gleich zurückgefeuert, und ich dachte natürlich, du würdest ihn begleiten.« Ein spöttisches Lächeln. »Wie schön, dass ich mich geirrt habe.«


    Und der Witz war, dass ich Vlad tatsächlich begleitet hätte, wäre er nicht so entschlossen gewesen, mich zu schützen, dass er darauf bestanden hatte, mich zurückzulassen. Und noch ein Witz: Wäre ich im »sichersten« Teil des Kerkers geblieben, wie er es gewollt hatte, wäre ich mit Shrapnel und Cynthiana zusammen in Stücke gerissen worden. Wie’s aussah war unser Bemühen, auf Nummer sicher zu gehen, das Gefährlichste, was wir hatten tun können.


    Cynthiana. Das clevere Miststück hatte gewusst, dass der Tod ihr einziger Ausweg sein würde, wenn Vlad sie in die Finger bekam. Hätte sie geahnt, dass ihre Rückversicherung meine Gefangennahme zur Folge haben würde, hätte sie sich bei unserem letzten Zusammentreffen kaputtgelacht, statt mir den Stinkefinger zu zeigen.


    Maximus zuckte nur mit den Achseln. »Jetzt hasst du mich, aber du wirst schon noch erkennen, dass ich besser zu dir bin als Vlad, wenn diese leidige Angelegenheit erst einmal erledigt ist.«


    »Ja genau, zurück zu der leidigen Angelegenheit«, meinte Szilagyi und musterte mich mit eisigem Blick. »Bei all den Essenzspuren, die Vlad zweifellos auf dir hinterlassen hat, ist deine Haut so gefährlich wie deine rechte Hand. Harold, kümmerst du dich um beides, bitte?«


    Der blonde Vampir näherte sich uns mit dem Messer, über dessen Zweck ich nachgedacht hatte. Jetzt wusste ich mit Übelkeit erregender Sicherheit, was es war. Ein Häutungsmesser. Ich zerrte an meinen Fesseln, aber natürlich gaben sie nicht nach. Ich wollte Szilagyi sagen, dass meine Fähigkeiten nicht funktionierten, weil ich in Vlads Aura gehüllt war, aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass es keinen Unterschied machen würde. Für ihn war das keine reine Vorsichtsmaßnahme. Er wollte mir wehtun.


    »Und mach die Kamera an«, fügte Szilagyi noch hinzu, dessen genüsslicher Tonfall noch bestätigte, dass nichts, was ich jetzt sagen würde, dem hier Einhalt gebieten konnte. »Vlad soll schließlich kein Augenblick entgehen.«


    Stunden später, nachdem sie mich allein gelassen hatten, um die Lieferkette für ihre widerlichen Trophäen zu starten, starrte ich meinen rechten Arm an. Die Narbe, die von meinen Fingern bis hinauf zu meiner Schläfe verlaufen war, gab es nicht mehr. Nie hätte ich gedacht, dass ich die greifbare Erinnerung daran, wie ich vor über zwölf Jahren eine abgestürzte Überlandleitung berührt hatte, einmal vermissen würde, aber so war es. Jetzt würde meine narbenfreie, bleich schimmernde Haut mich an einen weiteren Einschnitt in meinem Leben erinnern.


    Dank meiner Fähigkeiten hatte ich schon viel Schlimmes durchlebt, und gefoltert hatte man mich auch schon. Aber das hier… war anders. Es war nicht der Schmerz, durch den ich mich fühlte, als wäre mein Innerstes zersplittert. Mit Silberkugeln beschossen zu werden war viel schlimmer gewesen. Aber wenn man sich selbst nicht mehr hatte, auf wen sollte man sich da noch verlassen?


    Einmal hatte ich zu Vlad gesagt, dass jedem seine Sünden auf den Leib geschrieben stünden. Auch die Vergangenheit war dort festgehalten, Essenzspuren, in denen Erinnerungen aufgezeichnet waren, denen die Zeit nichts anhaben konnte. Indem er mir die Haut hatte abziehen lassen, hatte Szilagyi nicht nur jede Spur von Vlad auf mir ausgelöscht, er hatte mir auch die letzte Verbindung geraubt, die ich noch zu meiner Mutter gehabt hatte, zu der Kindheit mit meiner Schwester… Jeder Augenblick meines Lebens, der bedeutend genug gewesen war, um einen Eindruck zu hinterlassen, war gelöscht, sodass ich mich fühlte, als steckte ich im Körper einer Fremden.


    Und damit kam ich nicht klar. Gefangenschaft, Schmerz, Angst und Unsicherheit konnte ich durchstehen, aber jetzt war mein Körper nur noch ein Zeugnis von Szilagyis Rache, jeder Zentimeter neuer Haut ein höhnisches Mahnmal dessen, was er mir angetan hatte. Man hatte mich nackt und in Fesseln zurückgelassen, doch statt mich schutzlos zu fühlen, war es, als spulte sich jedes Mal, wenn ich an mir heruntersah, das Video vor mir ab, das Szilagyi so voller Schadenfreude von meiner Häutung gedreht hatte. Als es fertig war, hatten meine Peiniger es verpackt, zusammen mit meiner abgezogenen Haut und dem finalen Zeichen meiner Niederlage– meinem rechten Arm.


    Szilagyi hatte ihn mir persönlich abgerissen und gestaunt, dass er ein paar Minuten danach immer noch Funken sprühte. Und zu seinem größten Vergnügen floss in dem nachwachsenden Arm lediglich so viel Strom wie im Rest meines Körpers. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber mit diesem einen brutalen Ruck hatte Szilagyi mir meine gefährlichste Waffe geraubt und mit ihr jede Hoffnung auf Freiheit.


    Selbst nachdem Vlad meine Aura unterdrückt hatte, war meine rechte Hand noch tödlich geladen gewesen. Jetzt konnte ich mich weder befreien, indem ich die Hand unter Strom setzte, bis die Elektrizität meine Fesseln sprengte, noch konnte ich eine elektrische Peitschenschnur erzeugen und jeden niedermähen, der sich zwischen mich und die Freiheit stellte. Selbst nach dem Verblassen von Vlads Aura würde ich mit der rechten Hand vermutlich nichts Außersinnliches mehr erspüren können. Sie gehörte nicht mehr zu mir. Sie war nur noch das, was Szilagyi mir übrig gelassen hatte.


    Trotz größter Anstrengungen hatte ich geschrien, als sie mir die Haut vom Körper geschnitten hatten. Und ich hatte Maximus, Harold und Szilagyi Beleidigungen ins Gesicht geschleudert, obwohl das zwei der drei Männer lediglich zum Lachen gebracht hatte. Ich hatte versucht, Vlad zu sagen, dass er nicht die Fassung verlieren sollte, wenn er das Video sah, weil sie genau das bezweckten, aber Szilagyi hatte mich zum Schweigen gebracht, indem er mir eine Handvoll meiner abgeschälten Haut in den Mund gestopft hatte. Jetzt, wo ich allein war und sie die Kamera mitgenommen hatten, gestattete ich mir endlich, das Einzige zu tun, was ich während der gesamten qualvollen, vernichtenden Prozedur unterlassen hatte.


    Ich weinte.
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    Meine Zelle war fensterlos, also maß ich die Zeit anhand meiner Wach- und Ohnmachtsphasen. Wenn ich abrupt das Bewusstsein verlor, hieß das, es war Morgen. Wachte ich auf, Abend. So wusste ich, dass seit dem Angriff auf Vlads Anwesen fünf Tage vergangen waren. Seltsamerweise hatten meine Peiniger mich die ganze Zeit über in Ruhe gelassen. Um über die Gedanken an Vlad, meine Umstände und die Frage, ob Marty den Angriff überlebt hatte, nicht in Verzweiflung zu versinken, hatte ich mir zwei Beschäftigungen gesucht: meine Fesseln testen und lauschen.


    Ersteres erwies sich als ziemliche Pleite. Szilagyi war natürlich ein Profi darin, Vampire zu fesseln. Die dicken Eisen um meine Oberarme, Ellbogen und Handgelenke waren so fest in der Felswand hinter mir verankert, dass diese sogar hatte verstärkt werden müssen. Die Eisen um meine Brust und Taille verhinderten, dass ich nach unten rutschen und richtig ziehen konnte, und auch meine Beine waren an vier Stellen fixiert.


    Kurz gesagt, ich konnte mir zwar den Arsch am Fels wund scheuern, aber frei kam ich dadurch nicht. Indem ich lauschte, erfuhr ich jedoch so einiges über meine Umgebung.


    Die Wachen sprachen unter sich zwar rumänisch, Szilagyi wandte sich aber immer in der antiken, heute toten Sprache des Alt-Nowgorod an sie, sodass ich kein Wort verstand. Außerdem befanden wir uns wohl kaum in Szilagyis Hauptquartier. Szilagyi war gerade erst drei Tage fort gewesen, und so lange würde er seiner Kommandozentrale eher nicht fernbleiben, während er mit Vlad dem Pfähler um alles oder nichts spielte.


    Und wo immer wir auch waren, wir befanden uns definitiv unter der Erde. Die fehlenden Natur- und Stadtgeräusche bestätigten das. Seine Vorliebe für unterirdische Verstecke hatte Szilagyi bereits unter Beweis gestellt. Sein letztes hatte schließlich unter der Burg gelegen, in der Vlad als Mensch gelebt hatte. Hier gab es weniger Leute, es musste also kleiner sein. Szilagyis Wachen waren womöglich einfach nur sehr leise, aber den schlagenden Herzen nach zu urteilen gab es hier gerade genug Menschen, um ein Dutzend Vampire zu ernähren.


    Mich selbst nicht eingerechnet. Mir hatte man bisher keinen einzigen Tropfen Blut gegönnt, und mein Hunger wurde immer bohrender. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte. Einen Gefangenen ließ man meistens erst einmal aushungern. Vermutlich konnte ich froh sein, dass meine Peiniger nicht auf die zweite todsichere Methode gesetzt hatten, einen Untoten zu schwächen: Silbervergiftung. Für seinen ersten Versuch, Vlad so aus der Fassung zu bringen, dass er einen leichtsinnigen Fehler machte, war es Szilagyi womöglich als ausreichend brutal erschienen, mich zu häuten und zu verstümmeln.


    Wie sich am nächsten Abend herausstellte, hatte ich eine zu hohe Meinung von Szilagyi gehabt.


    Schreie weckten mich. Der bleiernen Schwere nach zu urteilen, die mir in den Gliedern steckte, war ich zum ersten Mal so früh wach. Womöglich schien draußen sogar noch die Sonne. Ehe ich diesen kleinen Sieg jedoch feiern konnte, bekam ich etwas von der hitzigen Auseinandersetzung mit, die gerade zwischen Maximus und Szilagyi im Gange war.


    »… lasse ich nicht zu, dass du ihr das antust. Das geht zu weit«, rief Maximus wütend.


    »… brauche ich drastischere Mittel, sonst erreiche ich doch nichts…«, konnte ich noch verstehen, bevor Szilagyi die Stimme senkte und nichts mehr zu hören war.


    »Lass dir was anderes einfallen!«, kam Maximus’ lautstarke Antwort.


    Eiseskälte breitete sich von meinem Magen bis in meine bleischweren Glieder aus. Maximus war es gewesen, der Szilagyi auf die Idee gebracht hatte, mich zu häuten. Fand er das, was Szilagyi jetzt vorhatte, abstoßend, musste es etwas wahrlich Furchterregendes sein.


    »Sieh dich vor, Maximus«, ermahnte ihn Szilagyi. Er sprach nicht mit erhobener Stimme, aber weil die beiden jetzt direkt vor meiner Zelle angekommen waren, konnte ich ihn deutlich hören. »Ich weiß deine Arbeit zu schätzen, aber die Entscheidungen treffe ich. Nicht du.«


    Maximus schwieg. Offenbar wollte er seine Stellung nicht gefährden, indem er sich weiter mit Szilagyi anlegte. Ich hatte das Gefühl, die Eisen, mit denen ich an die Wand geschmiedet war, würden sich noch enger zusammenziehen, aber das bildete ich mir natürlich nur ein. Und obwohl mein Herz nicht schlug, kam es mir vor, als würde die Panik, die ich zu unterdrücken versuchte, es zusammenschnüren. Hätte ich die Fähigkeit dazu gehabt, wäre ich in Schweiß ausgebrochen. Was würde Szilagyi mir diesmal antun?


    »Dann lass es mich tun«, sagte Maximus nun so leise, dass ich ihn durch die dicke Wand hindurch kaum hören konnte. »Wenn du willst, dass er richtig wütend wird, ist es so ohnehin besser.«


    »Wie das?«, fragte Szilagyi unschlüssig.


    Maximus’ nächste Worte schnitten wie Rasiermesser in meine Emotionen. »Weil Vlad mir vor sechs Wochen den Auftrag erteilt hat, dich zu bespitzeln. Er glaubte nicht, dass du mich verdächtigen würdest, nachdem er mich verstoßen hatte, aber ein bisschen misstrauisch warst du wohl doch. Vlad glaubt, ich will seine Gunst zurückgewinnen, aber mir geht es nur um Leila. Ich habe also nicht gelogen, als ich mich dir angeschlossen habe, und Vlad mag zwar wütend werden, wenn er mit ansehen muss, wie sein schlimmster Feind seine Frau vögelt, aber wirklich rasend wird er erst werden, wenn es der Mann tut, der ihn zum zweiten Mal hintergangen hat.«


    Ich schnappte entsetzt nach Luft. Sie stritten darüber, wer mein Vergewaltiger sein durfte? Mit aller Macht begann ich an meinen Fesseln zu zerren. Maximus sprach inzwischen in amüsiertem Tonfall weiter.


    »Danach musst du dich auch nie wieder fragen, ob ich dir gegenüber wirklich loyal bin. Vlad würde sich neue Foltermethoden für mich einfallen lassen, also habe ich ab da sogar mehr Grund, mir seinen Tod zu wünschen als du. Ganz nebenbei bemerkt können Frauen zwar vieles verzeihen, aber Leila würde mich bis in alle Ewigkeit hassen, wenn ich zuließe, dass du ihr Gewalt antust. Bei mir dagegen… Na ja, sagen wir mal, ich glaube nicht, dass es ihr komplett gegen den Strich gehen wird.«


    »Ich bring dich eigenhändig um!«, brüllte ich.


    Blut tropfte von meinen Fesseln, weil ich mir bei meinem Befreiungsversuch die Haut schneller aufriss, als sie heilen konnte. Als ich dann aber Szilagyis Gelächter hörte, verdrängte ein ausgewachsener Wutanfall meine wilde Furcht. Meine rechte Hand prickelte, produzierte aber nicht das kleinste Fünkchen. Nie hatte ich meine Fähigkeiten dringender gebraucht als jetzt, aber ich war vollkommen hilflos.


    »Eine kleine Aufwärmphase könnte ihr andererseits vielleicht nicht schaden«, murmelte Maximus, als er die Steintür öffnete. »Ich brauche ein bisschen Gleitcreme.«


    »So was haben wir hier nicht«, antwortete Szilagyi, während er hinter Maximus in den Raum trat. Er hatte die Stativkamera bei sich, und als ich sie sah, wurde mir schlagartig bewusst, dass alles, was jetzt kam, aufgezeichnet und Vlad übersandt werden würde.


    »Zwölf Kerle, die ohne Frauen hier festsitzen?« Maximus schnaubte verächtlich. »Da muss einer Gleitcreme haben.«


    Szilagyi zuckte mit den Schultern, um gleich darauf kurz zu verschwinden und in Alt-Nowgorod etwas in Richtung seiner Wachen zu brüllen. Als schließlich ein verschämt aussehender Mann mit einem kleinen Fläschchen auftauchte und Maximus vielsagend die Augenbrauen hochzog, hatte Szilagyi bereits die Kamera aufgestellt.


    Und ich überlegte fieberhaft, wie ich das Ganze aufhalten konnte. Irgendwie musste es gelingen.


    »Du irrst dich, ich werde dich ewig hassen, wenn du das tust«, krächzte ich. »Du hast dich auf Szilagyis Seite geschlagen, um mit mir zusammenzukommen? Gerade bist du im Begriff, dir die einzige Chance zu ruinieren, dass das je passieren könnte.«


    Er hatte sowieso keine Chance, aber wenn er sich Hoffnungen machte…


    Maximus näherte sich mir, und die Felswand hinter mir schnitt mir in den Rücken, so sehr presste ich mich dagegen in dem vergeblichen Versuch, vor ihm zurückzuweichen. Bis jetzt hatte ich mich in meiner neuen Haut nicht nackt gefühlt, jetzt aber tat ich es. Und wie.


    »Besser ich als er, Leila«, sagte Maximus, während er dem grunzenden Szilagyi einen Sorry-Kumpel-Blick zuwarf. »Ich werde sanft mit dir umgehen, während er seine ganze Wut auf Vlad an dir auslassen würde.«


    »Stimmt«, warf Szilagyi beiläufig ein.


    Hass kam in mir auf, bis ich davon zitterte. »Du hast recht, Vlad wird sich neue Foltermethoden für dich ausdenken, aber erst nachdem ich euch beide zu den traurigsten Gestalten auf diesem Planeten gemacht habe!«


    Szilagyi lachte. »Oh, sie hat Kampfgeist. Das wird eine Show.«


    »Verschwinde«, befahl ihm Maximus, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich habe lange auf eine Nummer mit ihr gewartet. Die Kamera stört mich nicht, aber Publikum kann ich nicht brauchen.«


    Szilagyi seufzte. »Also schön. Ich sagte ja bereits, dass ich Loyalität stets angemessen belohne, aber lass dir nicht zu lange Zeit. Spätestens wenn es dämmert, soll das Video auf dem Weg zu Vlad sein.«


    Maximus ließ ein leises Lachen hören, das mich dazu brachte, an meinen Fesseln zu rütteln, bis ich meine Knochen bersten hörte. »Keine Bange, bis dahin ist es längst im Kasten.«


    »Du widerst mich an«, fauchte ich, während ich mir mit den Fängen die Unterlippe aufriss, so fest biss ich die Zähne zusammen.


    »Ach, ehe du gehst, schicke jemanden mit Klebeband vorbei«, wandte sich Maximus an Szilagyi, indem er einen Blick auf das Blut warf, das aus meiner Lippe sickerte. »Sie ist bissig, habe ich den Eindruck.«


    Lachend entfernte sich der andere Vampir. Maximus trat vor die Kamera und drückte einen Knopf. Ein grünes Lämpchen zeigte an, dass sie aufzeichnete.


    Ich sah direkt hinein und sagte: »Gib ihnen nicht, was sie wollen, Vlad. Dein Herz muss jetzt kälter sein denn je. Das Wissen, dass sie dich nicht brechen werden, lässt mich das hier durchstehen.«


    »Das werden wir rausschneiden müssen, was?«, sagte Szilagyi, der gerade mit dem Klebeband zurückkam.


    Bittere Verzweiflung mischte sich unter meinen Zorn, und ich wandte heftig blinzelnd den Blick von der Linse ab. Ich konnte nichts tun außer ertragen, was immer sie mir antun würden. Mit schonungsloser Klarheit begriff ich, warum Vlads eigene Hilflosigkeit ihn jahrzehntelang in sprichwörtlich loderndem Hass hatte aus dem Schlaf fahren lassen. Am liebsten hätte ich jeden hier umgebracht, konnte sie aber nicht einmal davon abhalten, mich auszulachen.


    Mit einem letzten Augenzwinkern überreichte Szilagyi Maximus das Klebeband und schloss dann die Tür hinter sich. Maximus begann sich auszuziehen. Ich schloss die Augen und schwor mir, dass ich wie zuvor, als sie mich gehäutet hatten, nicht öffentlich weinen würde. Was geschehen würde, konnte ich nicht verhindern, aber ich konnte verhindern, dass ich darunter zusammenbrach… zumindest bis ich wieder allein war. Tagelang hatte ich das Gefühl gehabt, mein Körper wäre nicht mein Körper. Jetzt erkannte ich, dass er es, essenzgeschwängert oder unbeschrieben, zur Waffe taugend oder schwach, eben doch war.


    Und jeder Zentimeter meiner neuen Haut erschauerte, als ich spürte, wie Maximus auf mich zukam.
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    Das Geräusch von Klebeband, das in mehrere Stücke gerissen wurde, ließ mich zusammenfahren. Ich wollte Maximus nicht ansehen, aber blind fühlte ich mich noch hilfloser. Hätte mir vor einer Woche jemand erzählt, dass Maximus mich häuten lassen und vergewaltigen würde, hätte ich ihn einen Lügner genannt. Wie hatte mir seine grausame Ader nur verborgen bleiben können, während wir gemeinsam auf der Flucht gewesen waren? Wie hatte ich ihm überhaupt je trauen können?


    Du kanntest ihn doch, wisperte meine innere Stimme, gehässig wie immer. Du hast doch seine schwerste Sünde durchlebt, gerade du hättest es also wissen müssen!


    Das stimmte vielleicht, gestand ich mir traurig ein. Aber ich hatte ihm eben glauben wollen, als er mir weisgemacht hatte, seine schwerste Sünde wäre gleichzeitig das Aha-Erlebnis gewesen, das ihn dazu gebracht hätte, sein Leben zu ändern. Was war ich nur für eine dumme Nuss.


    Den Geräuschen nach zu urteilen riss Maximus immer noch Klebeband ab, aber er hatte mir bisher noch nicht den Mund zugeklebt. Nahe genug war er mir inzwischen; ich konnte spüren, wie seine Aura den kurzen Abstand zwischen uns ausfüllte, wodurch ich erst recht Gänsehaut bekam. Bei der Menge von Klebeband, die er abriss, machte er wohl einen Ballknebel, oder war es vielleicht etwas noch Schlimmeres? Unwillkürlich öffnete ich die Augen…


    Er schlug mir die Hand vor den Mund, bevor ich ihn ungläubig aufreißen konnte. Wie befürchtet, war Maximus splitternackt. Was ich nicht erwartet hatte, war das Klebeband, das seinen Schwanz an seinem Bauch fixierte.


    »Wehre dich nicht gegen mich, Leila, das macht es nur schlimmer«, wies er mich in strengem Tonfall an, um gleich darauf mit den Lippen die Worte beiß mich zu formen.


    Ich wusste nicht, was das sollte, zögerte aber keine Sekunde. Der brutale Biss diente zwar lediglich einem verschwindend geringen Teil meiner Wut als Ventil, aber immerhin zuckte Maximus’ Hand so heftig zurück, dass ein großes Stück Fleisch zwischen meinen Zähnen hängen blieb. Ich spuckte es ihm entgegen und beobachtete mit Genugtuung, wie der Brocken seine Brust traf.


    Er packte meinen neuerdings kahlen Schädel und verschloss mir mit einem langen Stück Klebeband den Mund.


    »Gerade wollte ich deine Fesseln lösen, um es dir bequemer zu machen, aber jetzt mache ich nur eines deiner Beine los«, fauchte er mir geradezu ins Gesicht. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Leila. Ich wollte nicht, dass es so abläuft.«


    Wie leid es mir doch tut, dass ich dich nicht auf romantische Weise vergewaltigen kann!, wollte ich zurückfauchen, konnte aber nur grunzen. Gleichzeitig keimte eine ängstliche Hoffnung in mir auf. Warum klebte Maximus sein bestes Stück fest? Das war doch komplett kontraproduktiv.


    Den Rücken noch zur Kamera gedreht, löste Maximus die Eisen an meinem rechten Bein. Die Gleitcreme wie eine Trophäe haltend, verteilte er etwas davon in seiner Handfläche und griff dann zwischen meine Beine. Was die Kamera aufzeichnete, war ich, wie ich in dem vergeblichen Versuch, Maximus abzuwehren, um mich trat, und er, der mit den Knien meine Schenkel auseinanderdrückte. Was ich mehr fühlte als sah, war, wie er mit einem Stück Klebeband meine intimste Körperstelle abdeckte, dann das Fläschchen fallen ließ, meinen Schenkel packte und ihn über seine Hüfte schob.


    »Das habe ich mir schon so lange gewünscht«, verkündete er, während er das Gesicht in meine Halsbeuge senkte und sich mir mit einem lauten Stöhnen entgegendrängte.


    Ich kniff die Augen fest zu, um nicht in Tränen auszubrechen, diesmal allerdings vage hoffnungsvoll. Maximus presste seinen Unterleib mit obszön wirkenden Bewegungen an meinen, damit es so aussah, als würde er in mich eindringen, was allerdings durch das Klebeband, das er auf uns beiden angebracht hatte, unmöglich war. Mir war das Ganze lediglich ungeheuer peinlich, aber in Anbetracht dessen, was ich in der vergangenen Woche durchgemacht hatte, war das um Welten besser als alles, was ich zu hoffen gewagt hätte.


    »Sie lauschen«, flüsterte Maximus so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, obwohl seine Lippen an mein Ohr gepresst waren.


    Ich ächzte, als er sich das nächste Mal an meine intimste Stelle drückte, und drehte den Kopf weg, als könnte ich es nicht ertragen, das Gesicht der Kamera zuzuwenden. In Wirklichkeit versuchte ich, mein Ohr fester an Maximus’ Lippen zu pressen.


    »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, was Szilagyi an dem Tag vorhatte«, flüsterte er traurig, während er erneut stöhnte und gespielt lustvoll meine Hüften packte. »Als wir zu Vlads Anwesen flogen, konnte ich den Angriff schon nicht mehr verhindern. Ich konnte nur zusehen, wie er alles zerstörte.«


    Ich wollte ihm ja glauben, aber was, wenn er mir nur wieder eine Lüge auftischte? Falls Maximus aus den Gründen, die er Szilagyi gegenüber genannt hatte, mit ihm gemeinsame Sache gemacht hatte, wusste er auch, dass er mir unmöglich Gewalt antun konnte, ohne auf ewig von mir gehasst zu werden. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie er sich in diesem Fall einreden konnte, ich würde ihm den Mord an Vlad verzeihen. Wieder riss ich an meinen Fesseln, bis ich glitschiges Blut auf meiner Haut spürte.


    »Lass das, Leila! Du tust dir nur weh«, sagte Maximus in normaler Lautstärke, um gleich wieder ganz leise zu flüstern: »Du machst das verkehrt. So kommst du nicht frei, aber mit ausreichend Kraft kannst du dir selbst die Knochen brechen und die Arme durch die Eisen ziehen. Wenn deine Hände frei sind, kannst du die übrigen lösen.«


    Ich erstarrte und erlaubte mir nun endlich doch zu hoffen, dass Maximus noch auf unserer Seite war. Eine Vergewaltigung vorzutäuschen, mit der er sich womöglich einfach nur meinem Hass entziehen wollte, war eine Sache. Aber Maximus hätte wirklich keinen Grund gehabt, mir zu verraten, wie ich mich befreien konnte, wenn er nicht wirklich alles in seiner Macht Stehende tun wollte, um Vlad und mir selbst unter diesen widrigen Umständen zu helfen.


    Die abrupt über mich gekommene Dankbarkeit verwandelte sich in heftige Scham, als Maximus sich rhythmisch zu bewegen begann. Irgendwann stieß er ein kehliges Stöhnen aus, und seine freie Hand wanderte von meiner Brust zu meinem Hintern und wieder zurück, wobei er beides ausgiebig knetete. Instinktiv rüttelte ich heftig an meinen Fesseln, aber er presste mich flach an die Wand und küsste meinen Hals mit einer Gier, die mir diesmal nicht ganz so gespielt vorkam.


    »Nicht jetzt«, knurrte er leise. »Später, wenn Vlad kommt. Dann musst du frei sein, damit du dich gegen die Wachen verteidigen kannst. Sie haben Anweisung, dich beim ersten Anzeichen eines Überfalls umzubringen.«


    Einen Augenblick lang wurde ich ganz starr, während Unruhe sich in meine hoffnungsfrohe Stimmung mischte. Hatte Maximus Vlad unseren Aufenthaltsort verraten?


    Mein Kopf begann gegen die Felswand zu schlagen, während Maximus’ Bewegungen schneller wurden und sein Stöhnen immer dringlicher klang.


    »Entschuldigung«, flüsterte er keuchend. »Wenn es nicht echt aussieht, fällt Szilagyi später selbst über dich her. Das kann ich dir und Vlad zuliebe nicht zulassen.«


    Erleichterung und Dankbarkeit mischten sich in meinem Innern mit Scham und Verlegenheit zu einer toxischen Gefühlsbrühe. Wären meine Arme frei gewesen, wäre ich Maximus um den Hals gefallen, weil er sein Leben riskierte, um mich vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Gleichzeitig konnte ich nicht aufhören, mich in dem sinnlosen Versuch hin- und herzuwerfen, doch irgendwie von ihm wegzukommen. Er packte meinen freien Schenkel so fest, dass es wehtat, aber ich erkannte auch, dass er ihn extra so hielt, damit die Kamera nichts filmen konnte, was uns enttarnt hätte.


    Dann machte er meine eben erst aufgekeimten Hoffnungen wieder zunichte, indem er flüsterte: »Die beobachten mich so genau, dass ich keinen Kontakt zu Vlad aufnehmen kann. Du musst ihm telepathisch mitteilen, dass wir unter dem alten Bahnhof von Sochumi in Abchasien sind.«


    Ich drehte den Kopf, um ihm einen verdutzten Blick zuzuwerfen. War ihm da nicht etwas Wichtiges entgangen, zum Beispiel die Tatsache, dass meine Fähigkeiten bereits ausgeschaltet gewesen waren, bevor er dafür gesorgt hatte, dass mir die Haut abgezogen wurde?


    »Fühlt sich das nicht wenigstens ein bisschen gut an, Baby?«, sagte er laut genug, dass unsere Lauscher es mitbekamen, und bewegte sich schneller. Das Ganze war zwar nicht echt, dafür aber so drastisch und intim, dass ich ihn nicht einmal mehr ansehen konnte. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte mein Unterleib inzwischen einen Eisbeutel gebraucht, so oft war ein bestimmter Körperteil bereits dagegengestoßen, abgeklebt oder nicht.


    »Szilagyi weiß es nicht, aber zusammen mit deiner Haut hat er auch Vlads Aura von dir abgetrennt.« Geflüsterte Worte, bei denen mir sengend heiß wurde, als ihre Bedeutung zu mir durchdrang. »Und du musst auch nichts anfassen, um mit Vlad in Kontakt zu treten. Du kannst dich im Traum an ihn wenden. Er verhöhnte mich damit, als er mich gefangen gehalten hat.«


    Ich konnte nicht verhindern, dass eine Träne zwischen meinen fest zusammengekniffenen Lidern hindurchschlüpfte. Ich hatte geglaubt, Maximus hätte mir die Haut abziehen lassen, damit ich keinen Gebrauch mehr von meinen Fähigkeiten machen konnte. Dabei hatte er sie reaktivieren wollen. Zu meiner Rettung brauchte ich vielleicht gar nicht mehr als das, was mir ohnehin zur Verfügung stand.


    Und kaum war die Hoffnung aufgekeimt, wollte meine innere Stimme sie auch schon wieder ersticken. Seit du ein Vampir bist, hast du zu niemandem mehr eine telepathische Verbindung herstellen können, und Vlad ist auch nicht mehr in der Lage, deine Gedanken zu hören, wie also willst du ihm da mitteilen, wo du bist, nur mal angenommen, du schaffst es überhaupt, mit ihm in Kontakt zu treten?


    Ich verdrängte das miese Stück aus meinen Gedanken. Vor gerade mal zwanzig Minuten noch hatte ich geglaubt, ich wäre hilflos. Maximus hatte mir gerade in Erinnerung gerufen, dass ich es nicht war, und noch sein Leben riskiert, um mich dabei nicht zu vergewaltigen. Er musste mir nicht erst sagen, wie wütend Szilagyi wäre, wenn er herausbekäme, dass sein schönes neues Video eher jugendfrei als pornografisch ausgefallen war. Und für das, was Maximus gerade noch mit mir machte, würde Vlad ihn vielleicht sogar dann noch umbringen, wenn ihm die wahren Umstände bekannt wären.


    Ich verdrängte den Gedanken. Ich würde eine telepathische Verbindung zu Vlad herstellen und irgendwie dafür sorgen, dass er mich hören konnte, Punkt. Maximus hatte mir gesagt, wo wir waren. Jetzt musste ich es nur noch Vlad wissen lassen. Es musste möglich sein. Vlad hatte mir erzählt, dass Mencheres, der Vampir, von dem er oft als seinem »ehrwürdigen« Ahnherrn sprach, seine Worte direkt in den Verstand eines anderen Vampirs projizieren konnte, und dabei hatte er nicht einmal eine so enge Verbindung zu Vlad wie ich, die ich sein direkter Nachkömmling war.


    Maximus stieß einen heiseren Laut aus, halb Stöhnen, halb Aufschrei, und presste sich schaudernd an mich. Etwas Feuchtes traf meinen Innenschenkel, er stöhnte erneut auf, und ich hörte das Reißen von Klebeband. Dann spürte ich, wie es schmerzhaft von meiner empfindlichen Haut heruntergerissen wurde. Dass auf meiner frischen Haut noch kein Haar wuchs, war plötzlich ein Vorteil für mich.


    Als Maximus wegtrat, sodass die Kamera uns zum ersten Mal ungehindert filmen konnte, stand er vom Klebeband befreit und voll erigiert da, während Sperma die Innenseite meiner Schenkel und meinen Schamhügel befleckte. Martin Scorsese hätte es nicht überzeugender in Szene setzen können.


    Ich wusste durchaus, warum Maximus genauso drastisch vorgegangen war– alles andere hätte zu viel Verdacht erregt–, aber es war trotzdem ein traumatisierendes Erlebnis für mich. Am liebsten hätte ich ein Bad in kochendem Wasser genommen, während ich mir in Wirklichkeit noch nicht mal das Sperma wegwischen konnte.


    »Tut mir leid, dass es so passieren musste, Baby. Nächstes Mal wird’s besser«, sagte Maximus, während er mir das Klebeband vom Mund riss und es zu dem Knäuel hinzufügte, das er bereits in der Hand versteckte.


    Nächstes Mal. Würde er die Prozedur wiederholen müssen, damit Szilagyi auch bestimmt genug schmutzige Filmchen hatte, die er Vlad schicken konnte? Bei dem Gedanken konnte ich ein angewidertes Schaudern nicht unterdrücken.


    Ich würde eine Möglichkeit finden, mit Vlad in Kontakt zu treten. Ich musste. Außerdem war mir an der Kamera in der Ecke meiner Zelle etwas äußerst Wichtiges aufgefallen, das mir in meiner Verzweiflung bisher entgangen war: Sie hatte ein Kabel, das mit einer Steckdose verbunden war.
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    Die nächsten zwei Tage über verrenkte ich mir fast das Gehirn, so sehr versuchte ich, eine telepathische Verbindung zu Vlad herzustellen. Während ich an dieser Front also keine Fortschritte zu vermelden hatte, war mir auf einem anderen Gebiet ein Durchbruch gelungen: Die Sonne hatte keine ganz so große Macht mehr über mich.


    Beim Morgengrauen gingen mir zwar nach wie vor die Lichter aus, aber ich kam mit jedem Tag ein wenig früher wieder zu mir. Die unschöne Lage, in der ich mich befand, stärkte zwar meine Willenskraft, schwächte aber gleichzeitig meinen Körper. Durch die Folter der Häutung hatte ich fast alles Blut verloren, das ich in mir gehabt hatte, als ich in Gefangenschaft geraten war, und bisher hatte man mir noch keinen Tropfen zu trinken gegeben. In dem Bemühen herauszufinden, wie viele Leute hier unten waren, hatte ich anfangs angestrengt auf die Herzschläge der Menschen gelauscht. Jetzt musste ich mich bemühen, ihnen nicht zu lauschen, weil mein Hunger dadurch so mächtig wurde, dass ich mich kaum noch darauf konzentrieren konnte, eine Gedankenverbindung zu Vlad herzustellen.


    Ich brauche Blut, hatte ich heimlich mit den Lippen geformt, als Maximus mich am zweiten Tag nach meiner gefakten Vergewaltigung unter schwerer Bewachung besuchen kam. Gott sei Dank hatte er die Kamera diesmal nicht dabeigehabt, dafür aber Eimer und Waschlappen. Es war ohne Ende erniedrigend gewesen, sich vor vier dreckig grinsenden Wachen von ihm abschrubben zu lassen, aber während sie sich lebhaft über meine Anatomie unterhielten, hatten sie wenigstens nicht auf mein Gesicht geachtet, sodass ihnen meine stumme Botschaft an Maximus entgangen war. Der jedoch hatte alles mitbekommen, und sein knappes Nicken hatte mir gesagt, dass er sein Bestes tun würde.


    Etwas Blut würde mir vielleicht helfen, die mentale Hürde zu überwinden, die zwischen mir und meinen Fähigkeiten stand. Die Verbindung zu Vlad musste noch bestehen. Wir hatten nicht nur Blut ausgetauscht; er hatte mich zum Vampir gemacht, sodass jede Zelle meines Körpers in sich schon mit ihm in Kontakt stehen musste. Den musste ich lediglich reaktivieren, und damit beschäftigte ich mich den Rest der Nacht über. Als die Dämmerung mich wie üblich ausknockte, mühte ich mich noch immer ab.


    Vlads Burg brannte nicht mehr. Das war nicht die einzige Veränderung, seit ich sie zuletzt gesehen hatte. Die eingestürzten Trakte waren geräumt worden, sodass teils bis auf Kellerniveau reichende Krater sichtbar wurden. Entlang der Mauerreste reihten sich riesige Trümmerhaufen aneinander. Krane und Bulldozer trugen sie ab, indem sie den Schutt in bereitstehende Container verluden. Hatte das Anwesen zuvor fast verlassen gewirkt, waren jetzt ganze Heerscharen mit den Aufräumarbeiten beschäftigt.


    Nord- und Ostseite des Gebäudes erinnerten an ein missglücktes Soufflee, so eingesunken waren sie. Die Westseite war weniger schlimm getroffen, aber auf das unterste Stockwerk zusammengeschrumpft. Die Südseite dagegen ragte mit ihrem Türmchen und allen vier Stockwerken noch trotzig vor dem klaren Nachmittagshimmel auf.


    Und da war auch Vlad. Die Hände im Rücken verschränkt, beobachtete er die Arbeiten von oben. Auch Mencheres war da. Auf einer Couch vor einem Computertisch. Die Couch kannte ich; der Computerarbeitsplatz war neu. Ich erinnerte mich zwar nicht mehr, wie der Raum vorher ausgesehen hatte, aber der Metalltisch wollte nicht recht zu der prächtigen Ausstattung passen, die zusammen mit dem Türmchen und dem Rest des Südflügels irgendwie Szilagyis Zerstörungswut entgangen war.


    Ich wusste nicht, ob ich das wirklich sah oder träumte, aber das hielt mich nicht davon ab, Vlad mit einer Begierde anzustarren, die selbst meinen nagenden Hunger in den Schatten stellte. Ich hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, wie sehr ich ihn vermisste, als ich ihn aber jetzt sah, zerbröckelte der emotionale Schutzpanzer, den ich mir zugelegt hatte. Ich wollte ihn anfassen, konnte es aber nicht. Wenn ich früher schlafend Kontakt zu Vlad hergestellt hatte, hatte ich wenigstens eine Art geisterhaften Körper gehabt. Diesmal hatte ich nichts. Vielleicht war es wirklich nur ein Traum.


    Wenn ja, erträumte ich mir Vlad abgerissener, als ich ihn je gesehen hatte. Sein dunkles Haar war verfilzt, die Kleidung so mit Ruß, Schmutz und Blut beschmiert, dass ich nicht erkennen konnte, welche Farbe sie eigentlich hatte. Sein Gesichtshaar war dichter geworden, mehr Bart als sinnliches Stoppelkinn, und an seinen Schuhen klebten Fetzen verkohlten Fleisches. Trotzdem stand er stolz und aufrecht da, als trüge er makellos saubere Fürstengewänder anstelle der Lumpen.


    »Herein«, sagte er auf Rumänisch.


    Marty betrat den Raum, und eine Woge des Glücks erfasste mich. Er hatte den Angriff überlebt! Gott sei Dank! Und schon machte ich mir wieder Sorgen.


    Marty wirkte fast genauso mitgenommen wie Vlad. Seine Koteletten waren verschwunden, und auch auf dem Kopf hatte er nur noch ein paar schwarze Haarbüschel. Sein Gesicht war voller Blut, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, warum.


    »Das hier wurde einem deiner Männer übersandt, genau wie das letzte Video«, sagte Marty, und bei den nächsten Worten stockte seine heisere Stimme: »Ich habe es mir auf dem Weg hierher angesehen. Es ist definitiv sie.«


    Vlad streckte die Hand aus, aber der Rest seines Körpers verharrte in perfekter, statuenhafter Reglosigkeit. Ich betrachtete den Umschlag und die scharlachroten Tränen, die Marty über die Wangen liefen, dann überlief mich ein eisiger Schauder. Nein. Lass es nicht das Video sein…


    »Das willst du nicht sehen«, krächzte Marty und bestätigte meinen Verdacht. »Ich wünschte, ich hätte es auch bleiben lassen. Am Ende lebt sie noch. Das ist alles, was du…«


    »Gib es mir.« Drei geknurrte Worte, die mich zurückschrecken ließen, so brutal klangen sie.


    Mencheres wartete Martys Antwort nicht ab. Eine unsichtbare Kraft riss ihm den Umschlag aus der Hand und ließ ihn auf Vlad zuschweben. Dieselbe Kraft schob Marty dann auch aus dem Zimmer. Kaum war der braune Papierumschlag bei Vlad angekommen, schoss der so schnell, dass man ihm mit den Augen kaum folgen konnte, zum Computertisch, legte die DVD ein und klickte auf »Play«. Jetzt betete ich, dass alles nur ein Traum war. Nur für den Fall, dass es keiner war, begann ich jedoch telepathisch zu schreien:


    Sieh dir das nicht an, Vlad! Hör lieber auf meine Stimme. Ich weiß, wo ich bin, du musst mir nur zuhören, damit ich es dir sagen kann…


    Flammen schlugen aus seinen Händen, als ich nackt auf dem Bildschirm zu sehen war, wie ich so heftig an meinen Fesseln riss, dass Blut unter den Eisen hervorlief. Dann sah man Maximus mit bloßem Hintern, wie er mit einer Flasche Gleitmittel und mehreren Klebestreifen bewaffnet auf mich zukam. Dass Vlad mich so sehen musste, brachte mich derart durcheinander, dass es einen Augenblick dauerte, bis mir auffiel, dass die Aufnahme keinen Ton hatte, was mich überraschte, bis mir wieder einfiel, dass Maximus einen Knopf gedrückt hatte, bevor er sich auszog. Clever. Der Ton hätte isoliert und verstärkt werden können, bis hörbar wurde, was er mir zugeflüstert hatte, und Szilagyi hatte sich die Aufnahme zweifellos angesehen, bevor sie zu Vlad auf die Reise ging.


    Kein Wunder, dass Szilagyi keinen Verdacht gehegt hat, dachte ich, während ich angeekelt zusah, wie Maximus’ scheinbare Vergewaltigung ihren Lauf nahm. Der Vampir musste in seinem früheren Leben Regisseur gewesen sein, denn er hatte ein geradezu unheimliches Gespür für Kameraeinstellungen. Kein einziges Mal erhaschte ich einen Blick auf das Klebeband, mit dem wir beide versehen waren, während er sich gebärdete, als wäre er außer Kontrolle vor Lust. Statt auf die drastischen Bilder versuchte ich mich auf Vlad zu konzentrieren, ihn dazu zu bringen, die Worte zu hören, die ich ihm im Geist immer wieder zubrüllte.


    Das ist nicht real, es stimmt nicht, hör auf, dir das anzusehen! Hör mir zu, ich bin genau hier, und ich weiß, wo ich gefangen gehalten werde!


    Entweder träumte ich wirklich, oder ich kam nicht zu ihm durch, denn Vlad ließ den Bildschirm keine Sekunde aus den Augen. Am Ende des Videos ließ Maximus mich an die Wand gefesselt stehen, beschmiert mit seinem rötlichen Samen. Vlad blieb reglos, und auch in seinen granitharten Zügen tat sich nichts, aber das Feuer auf seinen Händen weitete sich aus, bis es seinen gesamten Körper einhüllte. Bald schon konnte ich ihn unter den Schichten aus Rot, Orange und Blau nicht mehr sehen, und als die Flammen einfach nicht aufhörten, aus ihm hervorzusprudeln wie Wasser aus einem Geysir, erhob sich Mencheres.


    »Vlad«, sagte er.


    Eine Feuerwand schleuderte den Ägypter quer durchs Zimmer. Mencheres wandte sich kein zweites Mal an Vlad. Er rannte los, allen anderen auf Rumänisch und Englisch zurufend, dass sie es ihm gleichtun sollten.


    Während der nächsten Minuten beobachtete ich voller Kummer und Unglaube, wie alle, die eben noch damit beschäftigt gewesen waren, das Haus zu reparieren, vor dem wütenden Inferno flohen, das sich immer weiter aus Vlad ergoss, bis es jeden Zentimeter des Anwesens erfasst hatte. Wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, wurde von Mencheres gerettet, der ihn per Telekinese aus dem Gefahrenbereich beförderte, bis es aussah, als würde das Haus Leute von sich werfen, während es selbst mit dem Tode rang. Nicht einmal der Napalmangriff hatte eine solch zerstörerische Wirkung gehabt. In einer schockierenden Zurschaustellung seiner Macht brannte Vlads Feuer, bis nichts mehr blieb außer ihm selbst inmitten eines Meeres aus Flammen, Steinbrocken und wirbelnder Glut.
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    Sosehr Maximus auch bettelte, er konnte Szilagyi nicht ausreden, mich weiter hungern zu lassen. Nach dem »Traum«, den ich inzwischen mit einiger Gewissheit für eine Vision hielt, war ich bereit, alles zu tun, um so viel Kraft zu sammeln, dass Vlad mich hören konnte, wenn ich das nächste Mal in der Lage war, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Alles.


    Szilagyi hatte sein Ziel erreicht und Vlad in einen Tobsuchtsanfall getrieben, während dessen er das Anwesen niedergebrannt hatte, das jahrhundertelang sein Heim gewesen war, ganz zu schweigen davon, dass auch noch Dutzende seiner eigenen Leute in den Flammen umgekommen waren. Ich hatte keine Ahnung, wozu Vlad als Nächstes fähig sein würde, und das machte mir Angst. Seit meinem »Traum« hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm herstellen können. Der Grund dafür war leicht auszumachen. Eine telepathische Verbindung aufzubauen kostete mich eine Menge Energie, und ausgehungert, wie ich war, kam ich mir vor wie ein Auto ohne Benzin.


    Als ich also hörte, wie Maximus einen intimen Besuch ohne Kamera aushandelte, war mir gleich klar, dass er eigentlich vorhatte, mir Blut zukommen zu lassen. Der Gedanke, die Scheinvergewaltigung zu wiederholen, widerte mich zwar an, aber Szilagyi zeigte sich nur unter diesem Vorwand so zuvorkommend, und so hatten wir keine Wahl. Ich konnte mir noch nicht so recht vorstellen, wie Maximus diesmal vorgehen wollte. Sich ein Röhrchen Blut in die Hose packen und vorgeben, die Ausbuchtung käme daher, dass er sich auf die nächste Runde freute?


    »Wenn du diesmal nicht gefilmt werden willst, ziehst du dich hier aus, die Tür bleibt offen, und ein Mann bewacht sie«, hörte ich Szilagyi befehlen, und mein Mut sank. Was jetzt? »Eigentlich vertraue ich dir ja, Maximus«, fuhr Szilagyi in freundlicherem Tonfall fort, »aber Frauen können sehr überzeugend sein, insbesondere, wenn man verliebt ist.«


    »Ooch, ich wusste doch, dass du im Grunde deines Herzens ein Romantiker bist«, flachste Maximus, woraufhin die beiden einträchtig lachten, als wäre ein lockerer Plausch über eine anstehende Vergewaltigung die natürlichste Sache der Welt. Dabei würde es ja eigentlich gar keine Vergewaltigung geben, aber das wusste Szilagyi nicht. Wieder loderte Zorn über meine Hilflosigkeit in mir auf, sodass ich jetzt erst recht entschlossen war, an das Blut zu kommen. Dann würde ich die längste Zeit Szilagyis kleine Foltertrophäe gewesen sein.


    »Brauchst du eine ganze Rolle von dem Zeug?«, erkundigte Szilagyi sich jetzt in spöttischem Tonfall. »So bissig ist sie?«


    Ein kleiner Gegenstand fiel direkt hinter der Tür zu Boden. »Nur das«, antwortete Maximus. »Die Beißerei stört mich nicht, nur das Gekeife nervt.«


    Szilagyi reagierte mit einem prustenden Lachen, und ein paar Augenblicke später ging die Steintür auf, und Maximus trat ein. Ich wandte den Blick ab, weil er wie befohlen nackt war. Dann sah ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch doch noch einmal hin.


    Er war völlig nackt und lediglich mit zwei kleinen Streifen Klebeband bewaffnet. Keiner war groß genug, um seine Weichteile abzudecken, geschweige denn auch noch meine.


    »Ich weiß, du wirst mich auf ewig dafür hassen«, sagte Maximus, indem er auf mich zutrat und mir einen der Klebestreifen auf die Lippen drückte. »Aber du hast ja keine Ahnung, wie lange die Ewigkeit wirklich ist. Lass erst einmal tausend Jahre ins Land gehen, Leila, dann sehen die Dinge schon ganz anders aus, das versichere ich dir.«


    Über seine breiten Schultern hinweg sah ich, wie die Wache um die Ecke glotzte, um zu erfahren, was los war. Maximus hatte es wohl auch mitbekommen, denn er drehte sich um und verbarg den zweiten Streifen Klebeband hinter dem Rücken.


    »Szilagyi hat dich abgestellt, damit du die Tür bewachst. Er hat nicht gesagt, komm rein und sieh zu. Wenn ich scharf auf Publikum gewesen wäre, hätte ich gleich alle dazugebeten«, schalt er den Mann, sein Tonfall härter als Granit.


    Der andere murmelte eine Entschuldigung und trollte sich, auch wenn er die Tür weit offen ließ.


    Mein Blick blieb darauf geheftet, während Maximus das verbleibende Stück Klebeband auf mir anbrachte. Ihn dabei nicht anzusehen erschuf in mir ein trügerisches Gefühl des Losgelöstseins, als könnte ich meinen Verstand von meinem Körper trennen. Was natürlich nicht der Fall war, und der grimmig entschlossene Geruch, den Maximus verströmte, rief mir in Erinnerung, dass er ebenfalls nicht aus freien Stücken handelte. Wir waren beide in diese scheußliche Situation gezwungen worden, und wozu? Dieser verdammte Szilagyi hatte dafür gesorgt, dass Maximus kein Blut zu mir hereinschmuggeln konnte, und nun würden wir diese peinliche, erniedrigende Posse für nichts und wieder nichts wiederholen müssen.


    Als Maximus’ Hände schließlich von meiner intimsten Stelle zu meinen Schultern wanderten und er seine Stirn an meine legte, schien meiner Seele ein erleichterter Seufzer zu entschlüpfen. Wir wollten beide nicht hier sein, aber gerade jetzt fühlte ich mich… seltsam geborgen. Ich wusste, dass mir in den nächsten Minuten niemand wehtun konnte, weil Maximus es nicht zulassen würde. Konnte man jeden Augenblick gefoltert werden, war die Gewissheit, sich in Sicherheit zu befinden, wie kurz auch immer, etwas Kostbares, und das verdankte ich ihm.


    Als hätte er das trotz meiner Abscheu vor dem, was gleich geschehen würde, gespürt, strich er mir sachte und tröstend über Kopf und Gesicht.


    »Ist ja gut«, murmelte er, und seine grauen Augen vermittelten mir all die Unterstützung und Aufmunterung, die er mir der vielen Lauscher wegen mit Worten nicht spenden konnte. In normaler Lautstärke sagte er schließlich: »Das habe ich mir seit Tagen gewünscht, Leila.«


    Als er sich dann mit seinem ganzen Körper an mich presste, knarzten meine Fesseln, so sehr stemmte ich mich dagegen, aber echte Abscheu war diesmal weniger im Spiel: Mir ging es eher um den Soundeffekt. Maximus begann nicht sofort das vorzutäuschen, was Szilagyi und die anderen für den Grund seines Besuchs hielten. Stattdessen löste er nach einem kurzen Blick über die Schulter seine Hüften von meinen und umarmte mich, soweit die vielen Eisen, mit denen ich gefesselt war, es zuließen.


    »Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich gebe dir, was du brauchst.«


    Dann fing er endlich an, das vorzutäuschen, was in Wirklichkeit durch das kleine Stück Klebeband verhindert wurde. Verlegenheit überkam mich, allerdings nicht so extrem wie beim letzten Mal. Außerdem musste Maximus das jetzt durchziehen, weil es seltsam gewirkt hätte, wenn er nach dem Okay von Szilagyi einen Rückzieher gemacht hätte, und da die Tür offen stand, konnte alle Welt nachsehen, ob er auch wirklich das tat, was er behauptet hatte.


    Wenigstens versuchte er sein Bestes, um mir die Sache zu erleichtern. Die Hände behielt er zum Beispiel stets auf meinen Hüften oder Schultern statt mich zu begrabschen wie beim letzten Mal, als die Kamera gelaufen war. Auf ganz seltsame Weise erinnerte mich die Situation an etwas, das Monate zuvor geschehen war: Vlad und ich hatten uns gerade getrennt, und ich hatte Maximus nach verdächtigen Essenzspuren abgesucht und dabei vorgegeben, ich wollte mit ihm rummachen. Und wie damals lösten seine Berührungen auch diesmal nicht das stürmische Begehren in mir aus, das ich bei Vlad empfand, aber immerhin waren sie… beruhigend. Ich wollte nicht so mit ihm zusammen sein und war mir sicher, dass er sich auch Schöneres vorstellen konnte, als meine Vergewaltigung vorzutäuschen, aber immerhin zeugte alles, was Maximus tat, von seiner Loyalität und Tapferkeit. In all dieser Brutalität und Gefahr einen Freund wie ihn bei sich zu wissen war wirklich ein Geschenk des Himmels.


    Irgendwann hielt Maximus kurz inne und warf einen Blick über die Schulter, um sich noch einmal zu vergewissern, dass niemand hereinspähte. Dann löste er das Klebeband von meinem Mund und legte seine Lippen auf meine.


    Verwirrt erstarrte ich. Niemand beobachtete uns, warum also tat er das? Mein Körper versteifte sich umso mehr, als er die Lippen leicht öffnete und fest wie ein Siegel auf meine heftete, aber gerade, als ich mich fragte, was zum Teufel er sich eigentlich dachte, rann eine warme Flüssigkeit in meine Kehle.


    Es war Blut. Herrliches, wundervolles Blut. Vor Erleichterung sackte ich in meinen Fesseln zusammen. Er hatte eine Möglichkeit gefunden, welches in meine Zelle zu schmuggeln, obwohl er sich splitterfasernackt hatte ausziehen müssen!


    Dann überkam mich die Gier, und ich schluckte die karmesinrote Ambrosia so hektisch, dass ich einen Erstickungsanfall bekommen hätte, hätte ich noch atmen müssen. Das winzige bisschen Mensch in mir ekelte sich vor dieser äußerst natürlichen Art der Nahrungsverabreichung, aber der ausgehungerten Vampirin in mir war es schnurz. Wie ausgezehrt ich bereits gewesen war, merkte ich erst jetzt, als das Blut meinen gesamten Körper brennen ließ wie in der ersten Woche nach meiner Verwandlung. Ohne bewusst nachzudenken, presste ich meine Lippen an die von Maximus, so sehr drängte es mich, mehr von dieser schmerzlindernden Ambrosia zu bekommen. Als das Blut erneut zu fließen begann, übermannte mich die Gier vollends, und alles andere wurde unwichtig.


    Mir war völlig egal, dass der nackte Mann, der sich da an mich presste, nicht mein Ehemann war. Es kümmerte mich nicht, dass ich an meinen Fesseln zerrte, um ihm noch näher zu kommen, und das Allerletzte, worüber ich mir Sorgen machte, war, wie ich das alles Vlad erklären sollte, falls ich ihn je wiedersah.


    Als es vorbei und Maximus fort war, befanden meine Gefühle sich in gewaltigem Aufruhr. Ich war froh, dass der Vampir seinen »Besuch« auf die frühen Morgenstunden gelegt hatte, weil ich so erst am nächsten Abend wieder einen Versuch starten konnte, mit Vlad in Kontakt zu treten. Einerseits war ich Maximus über die Maßen dankbar für seine heimliche Blutspende, zumal er mit dem Tod bezahlt hätte, wäre er bei der vorgetäuschten Vergewaltigung ertappt worden. Er wusste das, und ich auch, und doch half er mir noch, obwohl auch Vlad ihn bei erster Gelegenheit umbringen würde, falls ich es schaffte, mit ihm in Verbindung zu treten und er mich retten konnte. Ich fürchtete nämlich, er würde Maximus zu Asche verwandeln, bevor ich ihm erklären konnte, dass es sich bei dem Video um einen Fake handelte. Womöglich würde er Maximus sogar töten, wenn es mir gelang, ihn davon zu überzeugen, dass er mich nicht wirklich vergewaltigt hatte. Dem Joker hatte er immerhin aus weit geringerem Anlass das Licht ausgeknipst.


    Andererseits war ich nach dem, was während meines Blutrausches vorgefallen war, so von mir selbst angewidert, dass ich mir fast wünschte, ich hätte kein Blut bekommen, sondern wäre noch einmal gehäutet worden. Dank der knappen anderthalb Liter von Maximus konnte ich wieder klar denken, fühlte mich körperlich erfrischt und war wieder in der Lage, mich zu konzentrieren. Kein Wunder, dass nur eine Silbervergiftung effektiver als Aushungern war, wenn es darum ging, einen gefangenen Vampir schwach und fügsam zu halten. Allerdings stand mir jetzt auch wieder kristallklar vor Augen, was ich getan hatte, als diese unstillbare, gewissenlose Gier Besitz von mir ergriffen hatte. Sollte Vlad das irgendwann einmal herausfinden, würde womöglich nicht nur Maximus mit dem Leben dafür zu büßen haben.


    Meinen Schuldgefühlen und Befürchtungen zum Trotz steckte ich, kaum dass ich am nächsten Abend erwacht war, all meine neu gewonnene Energie in den Versuch, eine telepathische Verbindung zu Vlad herzustellen. Er brauchte ja nicht zu erfahren, was mit Maximus und mir gewesen war, und nach allem, was ich für dieses Blut getan hatte, wollte ich es keinesfalls vergeuden. Als bereits mehr als die Hälfte der Nacht um war und sich noch immer nichts tat, wurde ich zunehmend frustriert. Warum konnte ich Vlad ausgehungert und schwach im Schlaf erreichen, während es mir einfach nicht gelingen wollte, wach und gestärkt in Kontakt mit ihm zu treten?


    Weil du gar keinen Kontakt zu ihm hattest und alles nur ein Traum war!, frohlockte meine innere Stimme.


    Ich biss die Zähne zusammen. Auch wenn mich das offiziell zu einer Schizophrenen machte– eines Tages würde ich dieses Miststück kaltmachen.


    Ich unterdrückte meine Wut, um mich erneut konzentrieren und jene Essenzspuren in mir ausmachen zu können, die einfach da sein mussten. Die Zeit verging, und ich hörte lediglich, wie Szilagyi Maximus für die nächsten Tage zu einer »Erkundungstour« abkommandierte. Jetzt war ich wirklich verzweifelt. Kein Maximus hieß kein Blut, und überdies glaubte ich, dass die Wachen meine morgendliche Bewusstlosigkeit nur nicht ausgenutzt hatten, weil sie wussten, dass Maximus sie umbringen würde, wenn sie etwas in der Richtung abzogen. Wenn er fort war und sie glaubten, Szilagyi wäre es egal…


    Als die Minuten vergingen und sich kein Fortschritt einstellte, begann ich allmählich zu glauben, meine innere Stimme hätte recht gehabt. Vielleicht war wirklich alles nur ein Traum gewesen. Oder ich hatte im Schlaf etwas getan, das ich jetzt nicht machte, aber ich kam ums Verrecken nicht darauf, was das sein konnte. Ich gab mir doch solche Mühe, die Verbindung zu Vlad zu erspüren, während ich sie im Schlaf nicht einmal gesucht hatte. Ich vermisste ihn nur so sehr, wie ich es mir im Wachzustand nicht gestattete…


    Er schritt durch einen dichten Wald, Mencheres an seiner Seite. Sonnenlicht drang durch die Zweige und blitzte auf etwas Metallenem in etwa hundert Metern Entfernung.


    »Warum zum Henker noch mal hast du ihn dabei?«, fragte eine Stimme mit britischem Akzent, dann trat ein dunkelhaariger Mann hinter einem Baum vor. Sein Silbermesser blitzte in der Sonne.


    »Weil du nicht der einzige Vampir bist, den er als Familienmitglied betrachtet«, antwortete Vlad in ebenso barschem Tonfall. »Mir fehlt die Zeit für unser übliches Geplänkel, Bones, also bring mich zu Cat. Sofort.«


    Das Bild verblasste, und ich starrte mit einer Mischung aus Schock, Erregung und Entschlossenheit die Wände meines steinernen Verlieses an. Das war kein Traum gewesen, also hatte ich meine Fähigkeiten doch zurück! Sofort versuchte ich die Verbindung wiederherzustellen, aber eine Stunde später rannte ich noch immer gegen eine metaphysische Wand.


    Vor Frust hätte ich am liebsten laut losgebrüllt. Ich tat nichts anderes als zuvor, aber es funktionierte nicht! Meine seherischen Fähigkeiten waren zurück, aber warum konnte ich sie nicht kontrollieren? Oder waren sie jetzt so unzuverlässig wie ein Handy mit schlechtem Empfang?


    Vlad. Ich hatte ihn nur ganz kurz gesehen, hätte aber trotzdem am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen, um Schmerz mit Schmerz zu bekämpfen. Seine Kleidung war nicht mehr schmutzig gewesen, aber in seinem Gesicht hatte noch derselbe wilde Ausdruck gestanden wie in der Vision, in der er die Reste seines Anwesens niedergebrannt hatte…


    »Ich habe bereits Tage verloren, indem ich die Ruinen meines Hauses durchsucht habe, bis mir klar wurde, dass Leila nicht unter dem Schutt begraben liegt. Und jetzt hast du mich noch mehr Zeit gekostet, weil du keine Lust hattest, deine Nachrichten zu checken«, sagte Vlad gerade, als er mit Bones und Mencheres aus dem Wald trat. »Hättest du Mencheres’ Anrufe gleich entgegengenommen, hätte ich meiner Frau vielleicht das schlimmste Leid ersparen können.«


    »Deiner Frau?«, fragte Bones überrascht.


    Vlad schoss ihm einen Blick zu. »Ich erkläre es dir, wenn ich bei Cat bin.«


    Die Vision verflüchtigte sich, und mir entschlüpfte ein ersticktes Schluchzen, als mir endlich klar wurde, was ich falsch gemacht hatte. Die ganze Zeit über hatte ich mich auf die Verbindung zu Vlad konzentriert statt auf ihn selbst. Ich hatte es verkehrt herum angefangen. Vlad war meine Verbindung, nicht irgendeine in mir verborgene Essenzspur. Deshalb hatte ich ihn in meinen Träumen erreichen können, sowohl jetzt als auch vor Monaten, als ich mich vor ihm versteckt hatte. Von meinem Willen befreit, hatte mein Unterbewusstsein ihn aufgespürt und seine eigene Verbindung geschaffen.


    Ich schloss die Augen und ließ die emotionalen Schilde sinken, mit denen ich mich vor den schmerzhaften Gedanken an ihn hatte schützen wollen. Sofort hagelten Erinnerungsfetzen auf mich ein. Sein Geruch nach Zimt, vermischt mit Holzrauch. Die smaragdfarbenen Ringe um die kupferfarbene Iris seiner Augen. Sein dichtes Haar in meinen Händen. Die Hitze, die seine Haut abstrahlte, und die Bartstoppeln auf seinem Kinn, die mich sanft kratzten, wenn wir uns küssten…


    Die dunkelgrauen Wände verschwanden, und dahinter wurde ein tiefblaues Himmelspanorama sichtbar. Ich ließ mich von der Vision tragen, bis ich nicht mehr in der feuchten, deprimierenden Zelle war.


    Wie ein unsichtbarer Schatten stand ich neben Vlad. Er, Mencheres, Bones und Cat befanden sich vor einem großen, luxuriös anmutenden Farmhaus. Bäume umgaben es von drei Seiten, und ich sah keine anderen Häuser entlang der langen Schotterstraße, die auf dem Hügel dahinter verschwand.


    »Sag dem Kind, es kann herauskommen, ich weiß schon, dass es dort drinnen ist«, sagte Vlad gerade zu der bildhübschen rothaarigen Vampirin.


    Cat warf Mencheres einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast es ihm gesagt?«


    Auch Bones funkelte ihn wütend an, doch Mencheres schenkte ihm nur ein Schulterzucken. »Habe ich nicht.«


    Nun, da ich mich in der Vision verankert fühlte, begann ich Vlad mental anzubrüllen, aber er schien mich nicht zu hören.


    »Als ob er das nötig hätte«, meinte Vlad nur. »Du vergisst, dass ich einige deiner Geheimnisse kenne, Cat. Dass deine Busenfreundin eine Gestaltwandlerin mit den Malen eines Dämons ist, zum Beispiel. Als es hieß, du hättest dich vor Gram zurückgezogen, nachdem die Gesetzeshüter deine Tochter ›getötet‹ hätten, wusste ich gleich, was wirklich passiert war.«


    »Dann weißt du sicher auch, dass wir alles tun würden, um unser Kind vor denen zu schützen, die ihm schaden wollten, wenn sie wüssten, dass es noch am Leben ist«, antwortete Bones, der sich von seiner Überraschung schneller erholt hatte als Cat.


    Vlad lächelte zum ersten Mal. »Oh, das möchte ich wetten.«


    »Was willst du?«, erkundigte sich Cat leise.


    »Jeden einzelnen Gefallen einfordern, den du mir schuldig bist«, antwortete er unumwunden. »Und da ich nicht davon ausgehe, dass das ausreicht, biete ich dir an, deine Tochter ehrenhalber in meine Sippe aufzunehmen. Ich weiß, warum ihr mir verschwiegen habt, dass sie noch lebt, und ihr hattet recht. Unter extremen Umständen wären mir meine Leute unserer Freundschaft zum Trotz tatsächlich wichtiger als sie, aber wenn sie ehrenhalber zu meiner Sippe gehört, müsstet ihr euch darüber keine Sorgen mehr machen. Wenn sie genug davon hat, im Untergrund zu leben– und der Tag wird kommen–, werdet ihr einen weiteren Verbündeten haben, der für ihr Überleben kämpfen wird.«


    Die Frage, warum jemand einem kleinen Mädchen nach dem Leben trachten sollte, ließ mich einen Augenblick in meinen Bemühungen, Vlads Aufmerksamkeit zu erregen, innehalten. Dann machte ich mich mit doppeltem Eifer wieder an die Arbeit. Die Verbindung zu ihm war stabil. Jetzt musste er mich nur noch hören können.


    »Was willst du dafür?«, fragte Bones in stählernem Tonfall.


    »Grabesmacht«, antwortete Vlad, und aus den Reaktionen der anderen schloss ich, dass sie wussten, worum es sich dabei handelte, während ich völlig ahnungslos war.


    »Nein«, sagte Bones sofort.


    Vlad ignorierte ihn und sah einzig Cat an. Die blickte sich zweimal in Richtung Haus um, bevor sie antwortete.


    »Tut mir leid, Vlad. Dafür müsste ich auf unbestimmte Zeit mit dir verreisen und wäre womöglich genau den Leuten ausgesetzt, vor denen wir uns verstecken. Ich weiß, dass ihr im Krieg seid, aber…«


    »Hast du schon mal gesehen, wie ein Tier gehäutet wird?«, unterbrach sie Vlad in eisigem Plauderton. »Ist schon unter normalen Umständen eine verdammt blutige Angelegenheit, aber jetzt stell dir vor, das Tier wäre dabei noch am Leben und würde schreien. Dann stell dir vor, es wäre kein Tier, sondern die Person, die du liebst, auf die man wiederholt einsticht und einhackt, damit man ihr die Haut schneller herunterreißen kann, als sie heilt.«


    Cat keuchte. Ihre Hand zuckte zu ihrem Mund. Vlad packte sie bei den Schultern, und als er weitersprach, war sein Ton scharf wie Rasierklingen.


    »Das war auf dem ersten Band, das Szilagyi mir als Beweis dafür geschickt hat, dass er Leila bei seinem Angriff auf mein Anwesen gefangen genommen hat. Auf dem zweiten sah man, wie mein ältester Freund sie, an die Wand gekettet, vergewaltigt. Und jetzt musst du entscheiden, ob du dir meine ewige Dankbarkeit und den versprochenen Beistand verdienen willst, indem du mir hilfst, meiner Frau weiteres Leid zu ersparen, oder ob du mich lieber zu dem erbarmungslosen Feind haben möchtest, der ich dir sein werde, wenn du ablehnst.«


    Cat ließ Vlad nicht aus den Augen, während sie die Hand in Richtung Bones ausstreckte, den Mencheres hatte fixieren müssen, als Vlad sie gepackt hatte. Dann begannen ihre Augen grün zu leuchten.


    »Ich wusste nicht, dass Leila in Gefangenschaft ist. Es tut mir so leid, aber was du von mir verlangst… Es ist so riskant, dass ich es nicht mehr als einmal tun kann. Du musst also entscheiden, ob du es für sie oder den Vampir einforderst, der für ihr Leid verantwortlich ist.«


    Vlad verzog die Lippen. »Musst du da wirklich fragen?«


    Cat schenkte ihm ein ebenso kühles Lächeln. »Gute Entscheidung.«


    Vlad ließ sie los, sie wandte sich in Richtung Haus und rief: »Tate, Mom, alles okay, ihr könnt die Waffen runternehmen. Katie, komm raus zu uns. Ich möchte dir deinen Onkel Vlad vorstellen…«


    »Schon eingeschlafen?«, platzte Szilagyi wie ein ungebetener Gast in meine Vision. Ich riss die Augen auf und kappte die Verbindung. Szilagyi stand vor mir, den Kopf herausfordernd gehoben, und glotzte mich an. Ich war so in meine Vision versunken gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie er hereingekommen war. Was, wenn er wusste, dass ich Kontakt zu Vlad aufgenommen hatte?


    »Kann ja nicht ewig ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen«, versuchte ich ihn abzulenken. »Oder ich habe dich ignoriert, weil ich dich ehrlich, ehrlich hasse.«


    Lächelnd ließ Szilagyi den Blick über meinen Körper schweifen, bis meine Haut zu pulsieren begann, als wollte sie vor ihm davonlaufen. Ich lauschte auf Geräusche von Maximus, konnte aber nichts hören. Bitte, lass ihn noch nicht fort sein, dachte ich unwillkürlich.


    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber du bist Vlad sehr ähnlich«, sagte Szilagyi schließlich. »In seiner Jugend konnte nichts, was ich ihm antat, ihn brechen, und mit dir habe ich auch schon so einiges angestellt, aber du funkelst mich immer noch trotzig an.«


    »Warum hast du ihn damals so gehasst?«, fragte ich ihn, denn er sollte lieber reden statt glotzen. »Ich weiß, was seinen Hass auf dich ausgelöst hat, aber warum hast du dir schon, als er noch ein Mensch war, ausgerechnet ihn ausgeguckt?«


    Szilagyis Schnauben kam prompt. »Ich hatte geholfen, Ungarn zu seiner beispiellosen Größe zu führen, ich hatte in ebenso vielen Kriegen gekämpft wie er, doch als die Kirche einen Verteidiger gegen Mehmeds Armee brauchte, fiel die Wahl auf Vlad. Und als unser Erschaffer ihn später zum Vampir machte, schenkte Tenoch ihm statt mir den Rest seiner Macht.«


    Eifersucht, erkannte ich mit Staunen. Vlad hatte gute Gründe für seinen Hass auf Szilagyi. Der Mann hatte ihn gefangen gesetzt, um den Thron gebracht und seinen Sohn ermordet; und dass er auch seine erste Frau getötet hatte, wusste er noch gar nicht einmal. Szilagyi dagegen fühlte sich einfach nur in seiner Eitelkeit gekränkt. Es wäre lachhaft gewesen, hätte es nicht in so viel Blutvergießen geendet.


    »Aber am Ende zählt nur, wer gewinnt«, verkündete Szilagyi, und sein Tonfall wurde seidenweich, als er die Hand auf mich legte und sie zu meinem Bauch hinunterwandern ließ. »Ich hatte so meine Zweifel, aber allmählich fange ich an zu glauben, dass Maximus doch recht hatte. Du bist genau das, was ich brauche, um Vlad endgültig zu Fall zu bringen. Scheint, als hätte er neulich in einem Wutanfall die Reste seines Heims zerstört. Was ihn wohl dazu getrieben hat, hmm?«


    Szilagyis höhnisches Lächeln ließ meine rechte Hand prickeln, als würde sie gleich Funken schlagen. Sie steckte zwar in einem Handschuh, aber ich wagte trotzdem nicht, sie anzusehen. Sollte tatsächlich wieder Energie in ihr stecken, durfte ich keinesfalls Szilagyis Aufmerksamkeit erregen. Er würde mir nur wieder den Arm abreißen.


    »Vielleicht war Vlad einfach nur scharf auf die Versicherungssumme, damit er eine fette Belohnung auf die Auslieferung deiner Leiche aussetzen kann«, antwortete ich also.


    Szilagyis Hand war jetzt unterhalb meines Nabels angekommen, und dort ließ er sie, um mir zu verdeutlichen, dass ich nichts dagegen tun konnte.


    »Wenn es eins gibt, worauf ich zählen kann, nachdem ich Vlad diese Videos geschickt habe, dann darauf, dass er mich von jetzt an eigenhändig umbringen will«, sagte Szilagyi, als er endlich seine Hand von mir nahm. Er lächelte voll eisiger Mordlust. »Du solltest hoffen, dass ich in der Zwischenzeit nicht noch kreativere Videos von dir mache, um ihn so aufzustacheln, dass er einen leichtsinnigen Fehler macht und sich mir gleich selbst ausliefert.«
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    Als Szilagyi fort war, wartete ich noch ab, voller Angst, er würde noch einmal zurückkommen und irgendwie merken, dass ich versuchte, mit Vlad in Verbindung zu treten. Da die Dämmerung kurz bevorstand, musste ich es noch einmal riskieren, sonst hieß es wieder zwölf Stunden warten, und das wollte ich auf keinen Fall. Szilagyi war zwar mit Maximus auf »Erkundungstour«, aber was, wenn er eine zweite Foltersession in seiner Abwesenheit angeordnet hatte? Ich durfte nicht riskieren, die knappen anderthalb Liter Blut zu verlieren, die Maximus mir eingeflößt hatte. Im Augenblick wusste ich schließlich nicht mal, wann ich meine nächste Mahlzeit bekommen würde.


    Ich schloss also die Augen und ließ all die Gefühle wie Sehnsucht, Trauer und Schmerz zu, die sich einstellten, wenn ich an Vlad dachte. Ich liebte ihn über alles und wollte ja glauben, dass wir das überstehen würden, aber die Finsternis in mir wisperte, dass es hoffnungslos war. Denn was ich auch tat, es lief aufs Gleiche hinaus. Bestand ich darauf, Vlad zu helfen, seine Feinde aufzuspüren, hieß es, mir drohten Gefangennahme und Folterung. Ließ ich mich dann überreden, nicht zu helfen und in seiner Festung zu bleiben, wurde ich auch gefangen genommen und gefoltert. Und wäre ich Vlads Wunsch gemäß im tiefsten Teil des Kerkers geblieben, hätte das sogar meinen Tod bedeutet. Ein Unbeteiligter hätte gesagt, das Schicksal wollte mir mit dem Zaunpfahl zu verstehen geben, dass es hoffnungslos war…


    »Nicht dahin setzen.«


    Cat drehte sich um und nahm Vlad gegenüber, nicht neben ihm Platz. Die Piloten verkündeten auf Rumänisch, dass sie startklar waren. Augenblicke später hob der elegante Learjet ab.


    »Verzeihung«, murmelte Cat. »Ich wollte deine Intimsphäre nicht verletzen.«


    Vlad warf einen Blick auf den elfenbeinfarbenen Sitz links von sich. »Das ist es nicht. Hier sitzt normalerweise Leila, damit ich ihre Hand halten kann…« Er murmelte etwas Unflätiges, dann verstummte er.


    Cat sah ihn mitfühlend an.


    »Sie ist stark«, sagte sie leise. »Sie steht das durch.«


    Vlads Lachen klang schroff. »Und was dann? Soll sie sich auf den nächsten Anschlag gefasst machen? Nicht mal in unserem eigenen Heim kann ich ihr Sicherheit bieten. Ich kann Szilagyi und jeden, der mich hasst, umbringen, aber mit der Zeit werde ich mir neue Feinde machen, die dann allesamt wissen, dass mir über Leila am effektivsten beizukommen ist. Wäre mir wirklich an ihrer Sicherheit gelegen, hätte ich sie nie heiraten dürfen.«


    Ich war verblüfft, wie sehr der erste Teil seiner Antwort meine eigenen Gedanken widerspiegelte. Aber als ich den letzten Satz hörte, herrschte in meinem Kopf ein solches Chaos, dass ich kaum noch mitbekam, was Cat darauf sagte.


    Untersteh dich, unsere Beziehung aufzugeben! Was auch kommt, wir werden es gemeinsam durchstehen!


    Du lernst es nie, spottete meine innere Stimme sofort. Bist du eigentlich so blöd, oder tust du nur so?


    Ich war so wütend, dass ich plötzlich einen glasklaren Moment hatte. Wie in einem Traum im Traum sah ich mich in die schleimige Finsternis greifen, in der das miese Stück hauste, es an seinen Tentakeln hervorzerren und in Stücke reißen.


    Schon als ich noch ein verängstigtes und verletztes Kind war, hast du mir alle Hoffnung geraubt!, brüllte ich meine innere Stimme an. Du hast mich glauben lassen, ich hätte meine Mutter getötet, mir eingeflüstert, ich solle mir die Pulsadern aufschneiden, und versuchst bis heute, mir jedes bisschen Glück zu nehmen, aber du bist geliefert, hörst du? Ich werde hier rauskommen, und ich werde wieder mit Vlad zusammen sein, und wir werden eine funktionierende Beziehung haben, und wenn ich noch ein einziges Wort von dir höre, bist du verdammt noch mal tot! Kapiert? TOT!


    »War das eine Drohung?«, fragte Vlad mit kieselharter Stimme.


    Cat beugte sich vor, ihre grauen Augen blickten besorgt. »Ich sagte, ich würde immer für dich da sein. Wenn du das als Drohung ansiehst…«


    »Schsch…«, unterbrach er sie und suchte die Kabine mit den Augen ab. »Leila?«, flüsterte er schließlich mit ungläubiger Stimme, und mein Herz hüpfte.


    Ja, ich bin hier!, riefen meine Gedanken, noch bevor ich richtig begriffen hatte, dass er mich endlich hatte hören können. Tränen liefen mir aus den Augen, als ich weitersprach. Ich bin hier, und ich liebe dich, und ich bin unter dem verlassenen Hauptbahnhof von Sochumi in Abchasien. Greife nicht vor der Dämmerung an. Ich muss wach sein, um mich verteidigen zu können.


    Cat blickte ebenfalls um sich, die Augenbrauen verwirrt zusammengezogen. »Vlad, was hast du…?«


    Er sprang auf und schlug ihr die Hand vor den Mund. Sie machte große Augen und fing an, sich zu wehren, bis er sie schließlich anfauchte: »Still. Im Augenblick höre ich sie nicht, aber ich glaube, Leila hat versucht, mit mir in Kontakt zu treten.«


    Er konnte mich nicht mehr hören? »Unter dem Hauptbahnhof von Sochumi in Abchasien«, begann ich noch einmal, aber da überkam mich die tiefe Lethargie, die das Erscheinen der ersten Sonnenstrahlen ankündigte. Mich gegen den Sog wehrend, versuchte ich ein Wort besonders laut auszusprechen und hoffte, dass es etwas bewirkte.


    Abchasien. Abchasien. Abchasien!


    Dann sog es mich in die Finsternis.


    Meine Augen öffneten sich so plötzlich, dass ich überrascht war, als ich mich allein in meiner Zelle wiederfand. Ich versuchte, mich nicht von der Tatsache herunterziehen zu lassen, dass ich noch immer hier festsaß. Was hatte ich auch erwartet? Dass ich in Vlads Armen aufwachen würde, nachdem er mich gehört und noch während ich schlief gerettet hatte? Wäre ja auch zu schön gewesen.


    Was hatte mich dann aufgeweckt? Ich lauschte angestrengt, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören. Nur die Wachen, die taten, was Szilagyi ihnen aufgetragen hatte, was zumeist darin bestand sicherzustellen, dass niemand dem alten sowjetischen Bahnhof zu nahe kam und ich nicht fliehen konnte. Alles wie gehabt also…


    Ein Aufschrei entfuhr mir, als neben mir ein transparenter Schädel auftauchte– direkt aus dem Fels! Das Wesen setzte ein missbilligendes Gesicht auf, und ein geisterhafter Finger erschien über seinen Lippen, während es– er?– den Kopf schüttelte, als wollte es mich ermahnen, still zu sein. Als eine der Wachen in die Zelle geeilt kam, um nach mir zu sehen, war der durchscheinende Kopf bereits wieder in der Felswand verschwunden.


    »Was?«, fragte der Wachmann auf Englisch.


    »Ich, äh, dachte, da wäre eine Ratte gewesen«, stammelte ich.


    Was hätte ich auch sagen sollen? Dass ich einen Geist gesehen hatte, der längere Koteletten hatte als Marty, dafür aber keinen Körper? Ich war doch nicht verrückt.


    Der Wachmann, ein brünetter Vampir, der anscheinend im selben Alter wie Szilagyi verwandelt worden war, warf mir einen misstrauischen Blick zu, trollte sich dann aber wieder. Kaum war er fort, tauchte der Geisterkopf wieder aus der Wand auf.


    »Mach dich bereit«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er verschwand.


    Ich spürte keinen Atemhauch, doch die Worte waren, wenn auch leise, klar zu verstehen gewesen. Dann flackerten urplötzlich Wut und eiskalte Entschlossenheit zwischen meinen eigenen Emotionen auf, bevor auch das wieder vorüber war. Ich bekam Gänsehaut, aber nicht von den frostigen Temperaturen, die in der Zelle herrschten.


    Das waren nicht meine Emotionen gewesen. Und das wiederum hieß…


    Ich ließ den Gedanken an Vlad freien Lauf, und sofort verblasste mein steinernes Gefängnis.


    Er stand neben Cat, aber wäre ich ihnen auf der Straße begegnet, hätte ich beide nicht erkannt. Sie trugen unglaublich lebensecht wirkende, das ganze Gesicht bedeckende Masken und mausbraune Perücken. Ihre Kleidung war ebenso unauffällig; abgetragene Langarmshirts schlackerten über Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatten.


    Zwischen den wenigen anderen, die die verlassenen Gebäude entlang der alten Gleise durchstreiften, fielen sie nicht weiter auf. Ganz im Gegensatz zu dem Geist, der gerade auf Cat zugeschwirrt kam, aber außer ihr und Vlad schien niemand von ihm Notiz zu nehmen. Als er anhielt, erkannte ich, dass es derselbe war, der auch meine Zelle heimgesucht hatte.


    »Sie ist in der Südostecke des Bunkers«, berichtete er. »Dort gibt es dreizehn Wachen und zehn Menschen, sieben oder acht weitere treiben sich oben beim Bahnhof herum, dazu kommen die Überwachungskameras.«


    Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte: dass Vlad wirklich hier war oder dass er einen Geist als Späher geschickt hatte– ganz zu schweigen davon, wie clever der vorgegangen war.


    »Hast du ihr gesagt, dass sie sich bereithalten soll?«, erkundigte sich Vlad.


    Der transparente Schädel hüpfte nickend auf und nieder. Vlad und Cat tauschten einen Blick aus, aber ich wartete nicht mehr ab, was sie als Nächstes tun würden.


    Von heftiger Erregung und Furcht gepackt, kappte ich die Verbindung. Trotz der ungeheuren Macht, über die Vlad verfügte, musste ich frei sein, wenn er angriff, sonst würden die Wachen mich umbringen, wie Szilagyi es ihnen aufgetragen hatte. Mencheres war nicht mitgekommen, also konnte der telekinetisch begabte Vampir Szilagyis Leute auch nicht erstarren lassen, wie er es bei einer ähnlichen Gelegenheit schon einmal getan hatte. Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, warum Vlad ausgerechnet Cat mitgenommen hatte. Ich dehnte die Arme, indem ich an meinen Fesseln zog. Dann holte ich einmal tief Luft, um Mut zu fassen, und warf mich mit all meiner übermenschlichen Kraft nach vorn.


    Noch zwei Mal musste ich das wiederholen, wobei ich mir die Unterlippe durchbiss, um nicht laut aufzuschreien, aber dann spürte ich, wie meine Knochen nachgaben und ich meine zerquetschten Arme durch die drei Eisenpaare zerren konnte. Dann ein Gefühl, das ich wochenlang vermisst hatte: Mein Körper sackte von seinen Fesseln befreit nach vorn.


    Ich wartete ab, die Zähne zusammengebissen, damit ich den grässlichen Schmerzen, die sich einstellten, als meine zermalmten Knochen wieder zusammenwuchsen, nicht lauthals Ausdruck verlieh. Ich lauschte angestrengt, aber die Wachen schienen nicht zu merken, dass etwas im Busch war. Ich warf einen Blick auf die Eisen um meine Beine und wurde hektisch. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


    Kaum hatte ich mir Handschuh und Klebeband von der rechten Hand gerissen, beugte ich mich vor und widmete mich den Eisen um meine Knöchel. Während der vorgetäuschten Vergewaltigung hatte ich darauf geachtet, wie Maximus mein Bein losgemacht hatte. Für die Schlösser brauchte man keinen Schlüssel, und der Riegel war ziemlich simpel, wie ein kleines H geformt. Sobald ich ihn in die richtige Richtung angehoben und gedreht hatte, öffnete sich das Eisen um meinen rechten Knöchel. Fünf Eisen später konnte ich endlich von der Wand wegtreten.


    Als Mensch wäre ich jetzt aufgrund von Muskelatrophie nach der wochenlangen Zwangshaltung zusammengebrochen, von Gewebsverletzungen einmal ganz zu schweigen. Mein Vampirkörper aber regenerierte sich fast sofort. Vor Siegesfreude hätte ich am liebsten laut gejauchzt– und wie sehr ich mich erst nach etwas zum Anziehen sehnte–, aber für so etwas hatte ich im Augenblick keine Zeit. Ich brauchte neue Energie, damit ich ums Überleben kämpfen konnte.


    Ich hatte die Steckdose schon halb erreicht, da ging der Alarm los.
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    »Achtung: unbekannter Vampir auf dem Gelände«, hörte ich eine der Wachen über das Sirenengeheul hinweg rufen. Vlad griff an, sie würden mich also gleich holen kommen! Panisch stürzte ich zur Steckdose. Ich hatte einen solchen Schwung drauf, dass ich die rechte Hand mitten hineinrammte und die Elektrizität mich traf wie ein Blitzschlag. Überwältigend wie der erste Schluck Blut nach langer Enthaltsamkeit, schoss sie durch meinen Körper. Meine Augen verdrehten sich, ich verfiel in Zuckungen und hatte das Gefühl, meine Zellen würden durch all die ungezügelte, herrliche Energie explodieren.


    Seit meiner Verwandlung in einen Vampir hatte ich keine Steckdose mehr angezapft. Früher hatte es sich angefühlt wie ein schmerzhafter Adrenalinschub. Jetzt kam es mir vor, als hätte mich ein Blitz aus purer, ekstatischer Energie getroffen.


    Ich konnte die Wache, die in den Raum gestürmt kam, nicht sehen, aber als der Mann nach mir griff, packte ich ihn mit den Beinen, dem freien Arm und den Zähnen, noch schaudernd von der wilden, berauschenden Euphorie, die sich in meinen Körper entlud. Die Energie, die ich in mich aufnahm wie eine ausgedörrte Wüste den Regen, erwies sich als zu stark für den Mann. Da ich ihn mit eisernem Griff festhielt, bekam er eine volle Ladung ab. Er kreischte und kreischte, und statt zu versuchen, mir etwas anzutun, mühte er sich jetzt verzweifelt ab, von mir loszukommen.


    Schließlich ließ ich die Energie nicht länger nur in mich hineinströmen: Etwas Wildes, Unbekanntes in mir sog sie mit großen, gierigen Schlucken aus der Steckdose, bis die Leitung nichts mehr hergab. Ich aber hatte noch immer nicht genug. Wie ein gerade erschaffener Vampir war ich erfüllt von einer blinden, unersättlichen Gier, die mich dazu trieb, alles leer zu saugen, was ich finden konnte.


    Ich warf den Wachmann beiseite, so überwältigt von Verlangen, dass ich kaum mitbekam, wie er gegen die Wand klatschte, nur noch eine Lumpenpuppe. Mit vernebeltem Blick folgte ich der Energie, die ich in den Steinwänden außerhalb meiner Zelle pulsieren spürte. Als ich die Steckdose im Gang ausfindig gemacht hatte, rammte ich die Hand hinein und schrie ekstatisch auf, als ein neuer Energiestoß mich durchzuckte. Binnen Augenblicken war aber auch der wieder vorüber, und mein Körper brannte erneut vor Verlangen.


    Ich hätte immer weiter blind die nächste Energiequelle gesucht, wären da nicht diese Emotionen gewesen, die plötzlich über die meinen hereinbrachen. Stärker noch als meine wilde Gier, erfüllten sie mich mit nie gekannter Raserei. Diese Wut war es auch, die mich wieder einigermaßen klar sehen ließ, und prompt erblickte ich Harold, meinen Peiniger, der versuchte, an mir vorbeizuhasten. Ich packte ihn und feuerte mit einem Racheschrei einen Energiestoß in ihn ab. Eigentlich wollte ich die schöne Energie nicht hergeben, wollte sie horten, bis ich davon barst, aber die Tobsucht, die meine Emotionen beherrschte, wollte, dass ich alles umbrachte, was sich bewegte, und zwar jetzt.


    Als Harold durch die Überspannung explodierte, warf ich seine sterblichen Reste beiseite und sah mich nach neuen Opfern um. Schreie gellten in meinen Ohren, während kalte Schatten mit den festen Formen um mich zu verschmelzen schienen, bis ich das Gefühl hatte, mich durch einen eisigen, albtraumhaften Tunnel zu bewegen. Der winzige Teil meines Verstandes, der noch rational arbeitete, drängte mich, mir ein Versteck zu suchen, statt jede Wache, die mir über den Weg lief, zu packen und mit einer horrenden Ladung elektrischer Energie zu beschießen, aber ich musste töten. Zerreißen. Zerfetzen. Leila. Leila. Leila.


    »Leila!«, rief eine heisere Stimme hinter mir.


    Ich fuhr herum und sah, wie die grässlichen Schatten zur Seite wichen, um einer weit dunkleren, größeren Gestalt Raum zu geben. Sie war von einem Feuerschein umgeben, der ihr etwas Dämonisches verlieh, und meine Emotionen schwollen zu einem Crescendo erleichterter Raserei von solcher Macht an, dass es mich buchstäblich umwarf. Ich fiel gegen eine Wand, bevor glühend heiße Arme mich auffingen und mich an einen Körper zogen, der sich anfühlte wie in Stein gekapseltes Feuer.


    »Los«, rief eine Frauenstimme. »Schaff sie hier raus!«


    Der Nebel, der sich über meinen Verstand gesenkt hatte, verzog sich so weit, dass ich sehen konnte, wie die dunkle Figur mit mir durch den Gang flog. Die überlebenden Wachen machten keine Anstalten, uns aufzuhalten. Im Gegenteil: Sie wanden sich wild zuckend am Boden, während die höllischen Schatten über sie herfielen, sie durchbohrten und dabei ohrenbetäubend schrille Schreie ausstießen.


    Vollends verzog sich der Nebel in meinem Hirn dann, als die Raserei, die über mich gekommen war, urplötzlich verschwand und mich wieder meinen eigenen Gefühlen überließ. Erst da wurde mir richtig bewusst, wer mich in den Armen hielt, und ich stieß einen Schluchzer aus.


    Vlad!


    Ich sagte seinen Namen nicht laut. Die Schluchzer, die mir die Kehle zuschnürten, hinderten mich am Sprechen, aber ich wollte auch nicht anfangen zu heulen. Ich wusste nämlich nicht, wann ich wieder aufhören konnte, und wir waren vielleicht noch nicht aus dem Schneider.


    Irgendwie gelang es Vlad, mich in einen Mantel zu hüllen, während er sich so hoch in die Luft schwang, dass ich die Augen schließen musste, damit mir nicht schlecht wurde. Dann ging es im Sturzflug abwärts, bis wir auf einem Hügel in etwa anderthalb Kilometer Entfernung vom Bahnhof landeten. Dank meiner scharfen Augen und unseres erhöhten Aussichtspunkts konnte ich trotzdem noch erkennen, was am Bahnhof vor sich ging, und so sah ich ungläubig zu, wie die grauen, transparenten Gestalten, die ich anfangs für Schatten gehalten hatte, die um das Gelände aufgestellten Wachen in Stücke rissen wie durchscheinende Haie. Immer mehr dieser geisterhaften Kreaturen kamen aus dem Erdboden und stürzten sich ins Gemenge. Ich war nicht überrascht, als ein paar der Wachen sich nicht mehr regten und die Kreaturen von ihren verdorrten Leichnamen abließen, um sich wieder lebenden Opfern zuzuwenden. Schockierend fand ich lediglich, dass Wesen ohne feste Form in der Lage waren, so verheerend zu wüten.


    »Was für Kreaturen sind das?«, flüsterte ich.


    »Restwesen«, antwortete Vlad, während er sich Maske und Perücke herunterriss. Ströme grausamer Genugtuung schlängelten sich durch meine Emotionen, bevor er seine Gefühle wieder wegschloss. »Man kann sie nicht töten, weil sie bereits tot sind und sich von Energie und Schmerz nähren. Selbst der stärkste Vampir kann ihnen nichts anhaben.«


    Waren die Restwesen das, was Vlad von Cat gewollt hatte? Ich hatte den Ausdruck »Grabesmacht« für eine Metapher gehalten. Wie zur Bestätigung trat Cat aus dem alten Stationsgebäude auf den Bahnsteig. Die scheußlichen Kreaturen ließen sie nicht nur in Ruhe, sondern wiegten sich vor ihr wie Schlangen vor einer Flöte.


    »Das ist… Das ist…« Im Gegensatz zu Vlad fehlten mir die Worte.


    »Ein schlimmerer Tod als Verbrennen«, beendete er meinen Satz und ließ die Handfläche über meinen glatten, kahlen Schädel nach unten gleiten, bevor er mein Gesicht umfing. »Was dir angetan wurde, kann ich nicht wiedergutmachen, aber für deinen Schmerz werde ich tausendfach Rache üben. Ich verspreche es.«


    Ich wollte mich in seine Arme werfen, nicht wegen dieses Schwurs, sondern weil er da war und ich es endlich konnte. Noch ehe ich mich dazu anschickte, überkam mich allerdings heiße Scham, sodass ich selbst seinem Blick nur schwer standhalten konnte. Er war entschlossen, sich für das zu rächen, was er gesehen hatte, aber was war mit dem, was er nicht gesehen hatte? Was ich, um die Wahrheit zu sagen, hätte unterbinden können, es aber nicht getan hatte?


    »Sind wir hier in Sicherheit?«, fragte ich und zog den Mantel enger um mich, statt die Arme nach Vlad auszustrecken.


    Als spürte er mein Zögern, trat er einen Schritt zurück, sodass unsere Körper sich nicht mehr berührten. »Ja, selbst Mencheres könnte es mit Cat nicht aufnehmen, wenn sie ihre Grabesmacht zum Einsatz bringt. Wie gesagt, sie ist nicht aufzuhalten. Zu filmen allerdings schon.«


    Dann erschütterten mehrere kleine Explosionen den alten Bahnhof, bis an Dutzenden Stellen schwarzer Rauch aufstieg. Als ich schon fürchtete, es könnten Schaulustige angezogen werden, flog in einer enormen Detonation, die einen Feuerball in den Himmel schießen ließ, das ganze Gebäude in die Luft. Ein Hagel brennender Trümmerteile ging auf Cat nieder, bevor sie sich mit einem Satz in Sicherheit bringen konnte. Sie drehte sich um und warf einen bösen Blick Richtung Vlad.


    »Das hast du nun davon, dass du nicht gleich Ja gesagt hast«, murrte er ohne das geringste Anzeichen von schlechtem Gewissen.


    Dann schlang er die Arme um mich, allerdings nicht, um mich liebevoll an sich zu drücken, wie ich es mir so verzweifelt wünschte, sondern um wieder loszufliegen, höher und höher; ich konnte kaum hinsehen. Tränen quollen zwischen meinen fest zugekniffenen Lidern hervor, als ich Vlad meinerseits umarmte. Es geschah zwar nur der Notwendigkeit halber, aber die Hitze seines Körpers versengte mich trotzdem, sein Geruch stieg mir in die Nase, und seine Haare waren wie Peitschenschnüre, deren Schläge ich genüsslich empfing, wenn sie mir im Wind um die Wangen stoben.


    Ich war so überwältigt davon, wieder Vlads Arme um mich zu spüren, dass es eine Weile dauerte, bis ich merkte, dass meine rechte Hand ihm leichte Stromschläge verpasste.
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    Vlad flog schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, aber wir brauchten trotzdem knapp zwei Stunden bis zu seinem Flugzeug. Er war offenbar in größtmöglicher Entfernung zum Bahnhof gelandet, um Szilagyis Leute nicht vorzuwarnen. Da nur lautes Brüllen den Fahrtwind übertönt hätte, bekamen wir keine Chance, ein Gespräch zu führen. Und obwohl ich Vlad eine Menge zu sagen hatte, wollte ich nichts davon schreiend vortragen.


    Im Flieger hörten dann wieder die beiden Piloten mit, die mich äußerst respektvoll grüßten und dabei geflissentlich ignorierten, dass ich lediglich Vlads langen schwarzen Mantel trug. Als ich schließlich in dem Sweatshirt und der Hose, die Vlad für mich bereitgelegt hatte, aus der Toilette kam, tauchte Cat auf. Beim Umziehen hatte ich auch heimlich die beiden großen Blutkonserven geleert, die bei der Kleidung gelegen hatten, und dann noch eine Weile abgewartet, bis ich meine körperliche Reaktion auf das Blut unter Kontrolle hatte. Säubern wollte ich mich eigentlich auch noch, konnte aber nicht viel ausrichten, da es nur ein kleines Waschbecken und Handseife gab. Wenn ich das nächste Mal Gelegenheit zum Duschen hatte, würde ich mich stundenlang abschrubben.


    Noch ehe ich meinen Sitz erreicht hatte, hob das Flugzeug ab. Vlad wollte eindeutig kein Risiko eingehen, falls jemand uns verfolgte. Auf dem Weg zu meinem Sitz wartete er bereits auf mich, und als er mir wie so oft die Hand entgegenhielt, musste ich von Neuem mit den Tränen kämpfen, ehe ich sie ergriff.


    Falls er mein kurzes Zögern bemerkte, sagte er jedoch nichts. Von der Elektrizität, die meine rechte Hand abgab, ging im Augenblick wohl keine echte Gefahr für den Flieger aus, aber ich fand es einfach schön, Vlad zu berühren. Als ich wissen wollte, wohin wir flogen, antwortete Cat, wir würden sie in Deutschland absetzen. Was das eigentliche Ziel unserer Reise war, fragte ich nicht. Vlads rumänisches Anwesen schied jedenfalls aus. Das existierte nicht mehr.


    Cat hatte so weit vorn wie möglich Platz genommen, um uns so viel Privatsphäre zu lassen, wie die Kabine es zuließ. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, auch den Geist, der mich vor dem Angriff gewarnt hatte, in ihrer Nähe zu erkennen. Nachdem ich es mir dann aber einmal auf meinem Sitz bequem gemacht und Vlad mich zugedeckt hatte, dachte ich nicht mehr an sie. Wie konnte Vlad wissen, dass ich mich jetzt, wo mir wochenlang jedes Kleidungsstück verwehrt gewesen war, unter so viel Stoff wie möglich verkriechen wollte?


    »Du solltest versuchen zu schlafen, wenn du kannst«, riet er mir in seltsam neutralem Tonfall. »Du musst erschöpft sein.«


    Meine Hand hielt er zwar nach wie vor, berührte mich überdies aber nicht. Und viel gesprochen hatte er bisher auch noch nicht, obwohl er in meiner Gegenwart Rache geschworen und all meine Fragen beantwortet hatte. Weshalb, wusste ich nicht und hatte auch irgendwie keinen Mut zu fragen. Ja, er war völlig ausgerastet wegen dieser Videos, aber das Letzte, was er in meiner Vision zu Cat gesagt hatte, war, dass er mich nie hätte heiraten sollen.


    Was, wenn das nicht nur so dahingesagt war, weil meine Situation ihn frustrierte? Was, wenn er noch immer so dachte? Ich konnte es nicht wissen. Sein Gesicht war ausdruckslos, und seine Emotionen hielt er fest unter Verschluss. So hatte ich mir das jedenfalls nicht vorgestellt, als ich es endlich gewagt hatte, an ein Wiedersehen mit ihm zu glauben.


    Vielleicht kam er einfach nicht damit klar, dass man mich vergewaltigt hatte. Aus vampirischer Sicht gab es keine schlimmere Demütigung für ihn, und Vlads Stolz war legendär. Eigentlich hätte ich ihm lieber unter vier Augen erklärt, was in Wirklichkeit vorgefallen war, aber es gab Dinge, die ließen sich nicht aufschieben.


    »Was du in dem zweiten Video gesehen hast… Da muss ich dir was erklären«, setzte ich an, da unterbrach mich Vlad mit einer entschiedenen Handbewegung.


    »Nein, musst du nicht.« Er näherte sich mir und drückte meine Hand. »Du hast nichts getan. Das alles war Maximus’ Schuld, und nichts, was du hättest sagen oder tun können, hätte etwas geändert.«


    Statt mich zu trösten, ließen seine Worte wieder Tränen in meine Augen treten und Scham in mir aufkommen. Ich hätte wissen müssen, dass Vlad keinen so oberflächlichen Charakter hatte, dass er wegen dem, was seines Wissens nach Maximus mir angetan hatte, anders für mich empfand, und zwar zu Recht. Hätte Maximus mich tatsächlich vergewaltigt, hätte ich keine Schuld gehabt. Als Maximus mir jedoch Blut eingeflößt hatte, war ich alles andere als ein willenloses Opfer gewesen, und das würde Vlads Gefühle ändern, wenn er es je herausfand. Als es geschah, hatte ich mir noch eingeredet, es wäre eine Notwendigkeit gewesen, jetzt allerdings verfluchte ich mich, weil mir keine andere Lösung eingefallen war. Wie sollte ich Vlad auch erklären, dass die »Vergewaltigung«, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, gar nicht real war, dafür aber etwas anderes, von dem er nichts wusste und das ich zugelassen hatte?


    Ich konnte es nicht. Nicht jetzt und vielleicht niemals.


    »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. »Szilagyi wollte dir unbedingt ein Vergewaltigungsvideo schicken, also hat Maximus dafür gesorgt, dass wir allein waren und seine und meine Intimgegend so abgeklebt, dass, äh, er nicht in mich eindringen konnte, aber alles echt aussah. Während er… es getan hat, hat er mir gesagt, wo ich gefangen gehalten werde, und dass er mir die Haut hat abziehen lassen, um deine Aura zu entfernen, damit meine Fähigkeiten wieder zutage kommen.« Meine Stimme stockte. »Da hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, wieder eine Chance zu haben.«


    Vlad sagte nichts, und seine Emotionen blieben abgekapselt. Nach einer Weile riskierte ich einen Blick auf ihn und wünschte mir gleich darauf, ich hätte es nicht getan. Seine Augen visierten meine an wie wärmesuchende Geschosse.


    »Du musst nicht lügen«, sagte er und zwang mich durch seinen Blick, nicht wegzusehen, obwohl ich nichts lieber getan hätte. »Ich bin der Letzte, der jemanden verachten, verurteilen oder schmähen würde, weil er Opfer einer Vergewaltigung wurde.«


    »Ich weiß«, presste ich hervor, erneut so von Schuldgefühlen geplagt, dass ich kaum sprechen konnte. Ja, er hatte jahrelang echte Vergewaltigungen durchgestanden, ohne sich je kleinkriegen zu lassen, während ich bereits nach zwei Wochen Gefangenschaft unter weniger harten Bedingungen meine Ehre verkauft hatte. »Ich lüge nicht. Maximus hat mich nicht vergewaltigt. Er hat sogar sein Leben riskiert, um es zu verhindern.«


    Beim letzten Teil wurde meine Stimme fester. Ich konnte nicht zulassen, dass Vlad dem anderen Vampir die Schuld für etwas zuschrieb, das er nicht getan hatte, denn er hätte ihn bei nächster Gelegenheit ermordet. Andererseits, dachte ich besorgt, würde er es vielleicht trotzdem tun.


    Und dich wird er womöglich auch umbringen, wenn er erfährt, was du getan hast, als Maximus dir Blut gegeben hat, meldete sich meine innere Stimme auch mal wieder zu Wort.


    Ich hielt es nicht mehr aus. »Augenblick, bitte«, murmelte ich, stand auf und ging zur Toilette. Dort versuchte ich erneut, mir die beiden letzten Wochen vom Leib zu schrubben, aber es nützte nichts. Wie entsetzlich ich es gefunden hatte, als mein Körper sich nach der Häutung wie der einer Fremden angefühlt hatte. Jetzt war ich von Essenzspuren bedeckt, die mir höhnisch vorwarfen, was ich nicht zugeben konnte. Ich drehte den Wasserhahn wieder zu. Aus dem kaum hörbaren Geflüster, das ich dann aufschnappte, schloss ich, dass in meiner Abwesenheit über mich geredet wurde.


    »Sie braucht jetzt keinen Rächer«, sagte Cat gerade. »Sie braucht ihren Mann. Deine Feinde kannst du auch später noch bestialisch abschlachten.«


    Seufzend wischte ich das Wasser auf, das ich in dem Versuch verspritzt hatte, mehr als nur die sichtbaren Spuren meiner Gefangenschaft von mir abzuwaschen. Als ich es dann wirklich nicht mehr länger hinauszögern konnte, kam ich aus der Toilette.


    Cat stand auf und setzte sich wieder nach vorn hinters Cockpit, wo tatsächlich der Geist mit den langen Koteletten herumschwebte. Ich erwiderte sein Nicken und hoffte, dass er sich nicht in eins dieser blutrünstigen Restwesen verwandeln würde.


    »Leila«, sagte Vlad in betont beruhigendem Tonfall, als ich mich wieder setzte. »Ich habe in meinem Leben genug Elend gesehen, um zu wissen, dass jeder anders damit umgeht. Wenn du über das Geschehene reden willst, werde ich zuhören. Wenn nicht, werde ich dich nicht drängen. Falls du etwas brauchst, bekommst du es. Verstanden?«


    Ich schluckte schwer und nickte. Allmählich gewöhnte ich mich an die Tränen, die in meinen Augen brannten. Ach, wie sehr ich mir wünschte, um Verzeihung bitten zu können. Doch obwohl ich genau das am nötigsten gebraucht hätte, fehlte mir der Mut zuzugeben, was ich getan hatte. Oder, schlimmer noch, dass es womöglich nicht bei dem einen Mal geblieben wäre.


    »Ich glaube, ich bin müde«, sagte ich, feige wie ich war. Dann schloss ich die Augen und wünschte mir, Vlad würde mich wie üblich an sich ziehen, und seine Finger schlossen sich auch kurz fester um meine Hand, aber sonst rührte er sich nicht.
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    Vlad sagte nicht, wohin wir flogen, nachdem wir Cat und den Geist, den sie uns als Fabian vorstellte, in München abgesetzt hatten. Ein paar Stunden oder so gab ich lediglich vor, ich würde schlafen, um dann, lange bevor die Dämmerung mich wie üblich ausknockte, vom echten Schlaf übermannt zu werden. Als ich beim Erwachen einen kristallenen Lüster von der Decke hängen sah, nahm ich an, ich befände mich in einem von Vlads extravaganten Domizilen.


    Fragen konnte ich nicht, weil ich allein in dem Himmelbett lag. Der große, prächtig ausstaffierte Raum war in ruhigen Weiß- und Cremetönen gehalten, die durch sanfte maronenbraune Akzente im Teppich ergänzt wurden. Hinter einem offenen Bogen mit Marmorsäulen gab es einen weiteren Raum, und so stand ich auf, um nachzusehen, ob Vlad dort war. War er nicht, aber beim Anblick der großen Marmorwanne in dem goldenen Badezimmer hätte ich meine Suche fast eingestellt. Als ich mich dann zufällig im Spiegel sah, blieb ich ungläubig stehen.


    Mein Haar war nachgewachsen! In dem Erwarten, gleich eine Perücke in der Hand zu haben, zog ich an einem schwarzen Büschel, spürte aber nur ein Ziepen in der Kopfhaut. Sogar Augenbrauen hatte ich wieder. Auch an denen zog ich und riss mir zur Probe sogar ein Härchen aus. Autsch! Tatsächlich echt. Ein Blick in meine Sweathose zeigte mir, dass ich noch nicht überall wieder Haar hatte, aber dort, wo es mir das Gefühl gab, wieder ich selbst zu sein, wuchs immerhin welches. Wie das kam, konnte ich mir nicht erklären, war aber auch zu dankbar, um mir weiter den Kopf zu zerbrechen.


    Während ich mir glücklich mit den Fingern durchs Haar fuhr, ging ich durchs Schlafzimmer zurück zu einer Tür, die in einen großen marmorvertäfelten Raum führte, in dem Dutzende von Prunkvasen aufgestellt waren. Wie viele der anderen Dekorationselemente, insbesondere die Säulen und Kapitelle, erinnerten sie mich an die griechische Antike. Wären da nicht die deckenhohen Fenster gewesen, die den Blick auf eine umwerfende, offenbar von einem Hotelkomplex umgebene Poollandschaft freigaben, hätte ich geschworen, ich befände mich in der Residenz eines römischen Herrschers.


    »Vlad?«, rief ich, nachdem ich den Raum mit den Vasen durchquert hatte und in eine Art elegantes Pub mitsamt Lounge, Billardtisch und komplett ausgestattetem Barbereich kam.


    »Hier«, hörte ich ihn in leicht überraschtem Tonfall antworten.


    Wir begegneten uns auf einer wundervollen überdachten Terrasse mit Blick auf die Poollandschaft. Sogar einen im Boden versenkten Whirlpool gab es, aber da Vlad trocken und komplett angezogen war, hatte er ihn offenbar nicht benutzt.


    »Ich dachte nicht, dass du schon wach sein würdest«, sagte er, und obwohl sein Blick über mich wanderte, machte er keine Anstalten, mich zu berühren.


    »Habe mich eben verbessert«, sagte ich und blinzelte in das Licht der späten Nachmittagssonne, das sich über die Terrasse ergoss. Dann drehte ich eine Haarsträhne zwischen den Fingern. »Wie hast du das gemacht? Es ist sogar genauso lang wie… vorher.«


    Über das letzte Wort stolperte ich, wohl weil ich ebenso wenig wie Vlad daran erinnert werden wollte, wie ich gehäutet worden war.


    Sein Blick wanderte über mein Haar, vom Ansatz bis dahin, wo es mir ein gutes Stück über die Schultern fiel, aber wieder gab es nur Blickkontakt. Die Hände behielt er beinahe starr an beiden Körperseiten.


    »Magie.« Als er mein schockiertes Gesicht sah, zuckte er mit den Schultern. »Ich selbst praktiziere sie nicht, und bevor die Gesetzeshüter die schwarzen Künste vor Jahrtausenden ächteten, hatte Mencheres bereits mehr davon vergessen, als die meisten lebenden Zauberer sich je aneignen werden.«


    »Mencheres ist hier?«


    Ein Nicken. »In der Villa nebenan.«


    »Bekommt er keinen Ärger, wenn jemand herausfindet, dass er das mit meinen Haaren war?«, wollte ich wissen, während ich noch zu verdauen versuchte, dass Vlad sich eines Zaubers bedient hatte. Schon bevor er erfahren hatte, dass Cynthiana ihn jahrzehntelang damit manipuliert hatte, war er kein Befürworter der geheimen Künste gewesen, und als ein Fluch von ihr mich das Leben gekostet hatte, war es endgültig aus gewesen mit seiner Toleranz.


    Ich sah seine Zähne aufblitzen, als er mich ganz kurz angrinste. »Ich sag nichts, wenn du auch nichts sagst.«


    Etwas zaghaft lächelte ich zurück. »Wo sind wir überhaupt?«


    »Caesar’s Palace in Las Vegas.«


    »Vegas?« Warum das? Er war ja wohl kaum über Nacht zum Zocker geworden.


    Vlad zuckte mit den Schultern. »Nur mit einem wesentlich massiveren Anschlag als dem auf mein Haus kann Szilagyi noch hoffen, mich zu schlagen. Auf dem Strip würde das allerdings Unmengen menschlicher Todesopfer fordern und einen derartigen internationalen Aufschrei auslösen, dass die Gesetzeshüter vor Wut toben würden. Er kann es nicht gleichzeitig mit mir und mit ihnen aufnehmen. Ich könnte also meine Anwesenheit auf einer Reklametafel verkünden, und er könnte trotzdem erst etwas unternehmen, wenn wir woanders sind.«


    Ich fand es tröstlich, dass er am Ende wir statt ich gesagt hatte. Ich war mir zwar nicht sicher, wie es zwischen Vlad und mir stand, aber falls er noch immer bereute, mich geheiratet zu haben, schien er wenigstens nicht vorzuhaben, mich Hals über Kopf zu verlassen.


    Das wird er noch, wenn er herausfindet, was du getan hast, wisperte mein fieses inneres Stimmchen.


    Meine Kiefer mahlten. Eines Tages, schwor ich dem Miststück, mache ich dich alle!


    »Ich habe etwas für dich«, holte Vlads Stimme mich in die Realität zurück. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er einen latexbeschichteten Handschuh aus der Tasche zog. »Scheint, als bräuchtest du ihn schon.«


    Ich senkte den Blick und sah, wie meine rechte Hand zwei winzige Fünkchen abgab. Nichts im Vergleich zu früher, aber der Anblick machte mich fast so glücklich wie mein neuer Haarschopf.


    »Danke«, sagte ich und zog den Handschuh über.


    Am liebsten hätte ich die Finger gleich wieder in die nächste Steckdose gerammt. Nie mehr wollte ich mich so hilflos fühlen, wie mir zumute gewesen war, als ich glaubte, Szilagyi hätte mir mein bestes Verteidigungsmittel buchstäblich entrissen. Womöglich musste ich von nun an per Hand nachladen, wenn ich wieder solch tödliche Stromstöße abgeben wollte wie früher. Oder würden meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet einfach nur ein wenig Zeit brauchen, um sich zu regenerieren, wie der Rest von mir?


    Vlad beobachtete mich. Sein schiefes, freudloses Lächeln ließ nicht erkennen, was in ihm vorging. Seine Gefühle, na ja, die waren bei ihm sicherer als in Fort Knox. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, da ich aber selbst noch nicht ehrlich zu ihm sein konnte, fand ich es unfair, es von ihm zu erwarten.


    »Also, ich, ähem, mache mich dann mal frisch und komme später wieder«, sagte ich, beinahe über meine Worte stolpernd, weil da diese unsichtbare Mauer zwischen uns war.


    Seinem Blick nach zu urteilen wusste er, dass ich ihm etwas verheimlichte. »Bis dann«, antwortete er aber nur munter und schlenderte zu seinem Verandasessel zurück.


    Als ich ging, hatte ich vor lauter schlechtem Gewissen das Gefühl, ich würde einen Felsblock auf den Schultern herumschleppen. Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen und hatte auch nie eine sein wollen. Jetzt klammerte ich mich an eine ausgemachte Halbwahrheit. Der Gedanke, Vlad zu verlieren, jagte mir eine Heidenangst ein, aber ich hielt dieses Versteckspiel nicht länger durch. Außerdem hatte er ein Recht darauf, alles zu erfahren, was während meiner Gefangenschaft passiert war, selbst Dinge, die seine Gefühle für mich möglicherweise ändern würden.


    Heute Abend erzähle ich es ihm, beschloss ich und versuchte, meinen Magen zu ignorieren, der bei dem Gedanken revoltierte. Bis dahin wollte ich mich wirklich schrubben, bis alles, was an meinen Fehltritt erinnerte, von mir abgewaschen war, und das würde eine Weile dauern.
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    Vlad kam die ganze Zeit über weder ins Schlaf- noch ins Badezimmer, und ich blieb letzten Endes über eine Stunde dort. Sosehr ich mich auch schrubbte, als ich aus der Dusche kam, hatte ich noch immer nicht das Gefühl, sauber zu sein, obwohl bestimmt nicht einmal ein Team von Forensikern noch einen Partikel aus meinem Gefängnis auf mir gefunden hätte. Vermutlich sorgte mein schlechtes Gewissen dafür, dass ich mir vorkam, als wäre ich mit unsichtbarem Schmutz bedeckt.


    Nachdem ich ausgiebig geduscht hatte, zog ich ein langes Kaftankleid über, das ich im Schrank vorfand, was mich nicht überraschte, da Vlad üblicherweise auch Kleidung für mich bereitlegen ließ. Alles neu natürlich, da meine gesamte Garderobe mit Vlads Anwesen zu Asche verbrannt war. Das langärmlige, mir bis zu den Fußknöcheln reichende Gewand war vorn mit einer Leiste hübscher Perlmuttknöpfe verziert, und der helle Cremeton passte gut zum Dekor der Villa. Mein Haar ließ ich offen, nachdem ich es geföhnt hatte. Es auf den Schultern zu spüren, war ein beruhigender, fassbarer Beweis dafür, dass es wirklich wieder da war.


    Ich fand Vlad nicht mehr auf der Veranda vor. In dem Raum mit den Vasen und dem noblen Pub war er auch nicht. Überrascht stellte ich fest, dass die Villa noch über zwei weitere Schlafzimmer, einen Kinosaal, eine Bibliothek, ein Speisezimmer für größere Runden, einen Fitnessraum, einen Salon und einen prächtigen Eingangsbereich mit eleganter Lounge verfügte. Einen eigenen Wachmann schien es auch für jeden Raum zu geben, darunter, zu meiner Erleichterung, so vertraute Gesichter wie Samir und Petre, denen ich zu ihrer und meiner eigenen Überraschung um den Hals fiel. Dorian und Alexandru waren allerdings nirgends zu sehen, aber ich fürchtete mich zu fragen, ob sie in Rumänien geblieben waren oder den Angriff auf Vlads Anwesen nicht überlebt hatten. Um mich von diesen düsteren Gedanken abzulenken, bestaunte ich weiter die Villa. So riesig, wie sie war, konnte ich nicht glauben, dass wir uns in einem Hotel befanden. Sie hätte ebenso gut ein Flügel von Vlads altem Zuhause sein können.


    Indem ich der Macht folgte, die ich in der Atmosphäre pulsieren spürte, fand ich Vlad schließlich in einer Art exklusivem Wohnzimmer vor. Zusammen mit ihm saßen dort mehrere Leute auf Sofas, aber alle mit dem Rücken zu mir. Mencheres erkannte ich leicht an seinem schwarzen Haar, das genauso lang und glatt war wie meines. Die Blondine neben ihm war sicher seine Frau, Kira. Und daneben eine junge Frau mit schwarzem Bob und ein Mann, der so klein war, dass ich nur seine Glatze sehen konnte…


    »Gretchen, Marty«, rief ich freudig überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass ihr auch in Vegas seid!«


    Marty erreichte mich zuerst, indem er über die Couch sprang und mir um den Hals fiel. Meine Tränen tropften auf seinen jetzt kahlen Schädel, als ich die Umarmung erwiderte, so glücklich, ihn zu sehen, dass ich den durchdringenden Blick kaum bemerkte, den Vlad mir zuwarf.


    »Man hört hier ja ständig den Lärm vom Strip, da ist es kein Wunder, dass du nicht mitbekommen hast, wie wir uns hereingeschlichen haben«, meinte Marty, als er mich irgendwann losließ. Er fuhr mit der Hand über die Brustpartie meines Kleides. »Ach, Mist«, murmelte er verlegen, »jetzt habe ich dich ganz schmutzig gemacht.«


    Mein Blick ging zu den rosa Flecken, die seine Tränen hinterlassen hatten, und ich erstarrte. Einen Augenblick lang konnte ich an nichts anderes denken als an die Flecken von Maximus’ Erguss auf meinen Schenkeln, und die Erinnerung warf mich fast um. Meiner Schwester fiel meine Reaktion gar nicht auf. Sie drückte mich ebenfalls an sich, und falls die Umarmung meinerseits etwas steif ausfiel, sagte sie nichts dazu.


    »Sind diese Villen nicht der Hammer?«, frohlockte Gretchen. »Endlich haben wir mal ein cooles Gefängnis!«


    Auch das Wort Gefängnis ließ mich zusammenfahren, was lächerlich war. Genau wie meine Reaktion auf die rosa Flecken auf meinem Kleid, und doch konnte ich die überwältigenden Beklemmungs- und Schuldgefühle nicht abschütteln, die mich so plötzlich überkommen hatten.


    »Leila.« Vlads leise Stimme durchschnitt Gretchens aufgeregtes Geschnatter. »Geht’s dir gut?«


    Gretchen schien ihn gar nicht zu hören. Marty schon, und er musterte mich kritisch, während meine Schwester mir weiter von Las Vegas vorschwärmte. Und ob ich eigentlich schon wusste, dass Vlad ihr extra Geld zum Verspielen zur Verfügung gestellt hatte?


    »Sie weiß von nichts, oder?«, krächzte ich.


    Vlad stand auf, ohne mich dabei aus dem Blick zu lassen. »Nein. Du musst selbst entscheiden, ob sie das verkraftet.«


    »Was verkraften?«, fragte Gretchen, die noch immer nichts kapierte. »Die Kohle zum Zocken? Und ob ich die verkraften kann!«


    Ich sah meine kleine Schwester an, die so viel von dem Schmerz, den sie seit dem Tod unserer Mutter mit sich herumschleppte, hinter Schnoddrigkeit und Sarkasmus verbarg. Im Augenblick wirkte sie glücklich, und ich war die Letzte, die ihr das verdorben hätte.


    »Gut«, sagte ich und versuchte, mich zusammenzureißen. »Bemühe dich, mit dem Geld auszukommen. Hau nicht alles an einem Tag auf den Kopf.«


    »Gebongt, Schwesterherz«, meinte sie, während sie mir ein Küsschen aufdrückte.


    Ich wollte die Stelle auf meiner Wange berühren, ihren Kuss festhalten. Vlad war nicht die einzige Person, die ich befürchtet hatte, nie wiederzusehen, als ich Szilagyis Gefangene gewesen war.


    »Wo ist Dad?«, fragte ich jetzt und klang dabei schon fast wieder normal.


    Gretchen stieß einen angewiderten Laut aus. »In der Nachbarvilla, er weigert sich, aus dem Zimmer zu kommen. Er schmollt noch immer, weil er untertauchen musste, und natürlich ist er auch noch angefressen, weil du gegen seinen Willen zum Vampir geworden bist.«


    Ich hätte es nicht anders erwarten sollen. Insbesondere da Hugh Dalton, genau wie Gretchen, nicht wusste, was ich durchgemacht hatte, aber meine frischen emotionalen Wunden machten es zu einer Angelegenheit, über die ich nicht so einfach hinwegsehen konnte. Es war lächerlich, dass die ständige Zurückweisung durch meinen Vater mich als erwachsene Frau noch so kränkte, aber so war es eben.


    »Oh«, machte ich, was eigentlich unverbindlich hätte klingen sollen, aber wie ein erstickter Seufzer aus meinem Mund kam.


    »Mir reicht’s«, sagte Vlad, die Worte ein mühsam unterdrücktes Knurren, dann brüllte er den Namen meines Vaters so laut, dass die Fensterscheiben in seiner Nähe anfingen zu vibrieren. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er aus dem Zimmer.


    »Vlad, lass das«, meinte ich und machte Anstalten, ihm zu folgen. Er ließ sich nicht aufhalten, und Marty packte mich, damit ich ihm nicht nachlaufen konnte.


    »Nicht, Kleines«, sagte Marty, und etwas Finsteres schwang in seiner Stimme mit. »Hugh ist dein Vater, also wird Vlad ihn nicht umbringen, aber was immer er sonst tut, der Mann hat es verdient.«


    Gretchens Blick ging zwischen mir und der offenen Tür hin und her, die Vlad in seinem Ärger fast durchflogen hätte. »Was ist denn?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, antwortete Marty, sie aus leuchtend smaragdgrünen Augen anblickend.


    Gretchen nickte brav und ein bisschen benebelt. Ich starrte Marty an, von der Tatsache, dass er meine Schwester hypnotisiert hatte, ebenso geschockt wie von seinem eisigen Tonfall. Ohne dass ich etwas geahnt hatte, hegte er offenbar einen ziemlichen Groll gegen meinen Vater.


    Ich musste mich nicht groß anstrengen, um hören zu können, dass Vlad bei meinem Vater angekommen war. »Setzen, Klappe halten, keine Bewegung«, befahl er ihm so laut, dass es trotz des Hintergrundlärmes deutlich vernehmbar war. Ich schauderte, als Augenblicke später meine eigenen Schreie und Szilagyis weitaus leiseres, höhnisches Lachen ertönte.


    »Wehe, du siehst weg«, kam dann Vlads Stimme, jedes Wort schneidender als ein Peitschenhieb. »Davor beschützt Gretchen und dich das Leben im Untergrund, denn genau das ist passiert, als Leila vor vierzehn Tagen in die Hände meines Feindes gefallen ist.«


    Weitere markerschütternde Schreie übertönten, was Vlad als Nächstes sagte, dann folgte mein gebrüllter Schwur, es würde meinen Peinigern noch leidtun. Ich ballte die Fäuste, als ich im Geist Szilagyis Gesichtsausdruck vor mir sah, während das Band sein Gelächter wiedergab.


    »Sie hätten sie jeden Augenblick umbringen können«, sagte Vlad in einer Pause zwischen meinen Schreien, als Harold mich wohl gerade umgedreht hatte, damit er mir besser die Haut vom Rücken reißen konnte. »Du weißt nicht, wie es ist, ein Kind zu verlieren, ich aber schon. Ist es erst einmal fort, ist jedes lieblos geäußerte Wort eine Narbe auf deiner Seele, jede verpasste Gelegenheit ein nicht enden wollender Schmerz.«


    Als ich die nächsten Schreie hörte, taumelte ich. Marty legte die Arme um mich und redete beruhigend auf mich ein, aber ich hörte nichts, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, den Schrecken der Erinnerung zu verdrängen.


    »Du hältst mich für ein Monster?«, hörte ich Vlad in scharfem Tonfall sagen, als ich wieder etwas mitbekam. »Du selbst bist noch schlimmer, denn mein Kind musste nie um die Liebe betteln, die du Leila so grausam vorenthältst. Denk daran, wenn du dir das nächste Mal einredest, du würdest deine Tochter zu Recht emotional im Stich lassen.«


    Die Schreie ebbten ab, also hatte Vlad wohl das Band abgeschaltet, denn ich wusste aus eigener schrecklicher Erinnerung, dass die Tortur noch mehrere Minuten gedauert hatte. Schließlich hörte ich ein heftiges Würgen, und Tränen brannten in meinen Augen. Vlad hatte meinem Vater unter Hypnose befohlen, sich reglos und stumm zu verhalten, aber nicht einmal das konnte verhindern, dass er sich nach den entsetzlichen Bildern, die er gesehen hatte, übergeben musste.


    »Das hätte er nicht tun dürfen«, flüsterte ich, während ich mir die Augen wischte.


    »Oh doch«, gab Marty in stählernem Tonfall zurück. »Seit du deiner Mutter gesteckt hast, dass er fremdgeht, verhält Hugh sich absolut beschissen. Ich wünschte, ich hätte selbst den Mumm gehabt, ihm das so unter die Nase zu reiben wie dein Mann.«


    Gretchen sagte nichts. Sie blickte noch immer mit jenem unbeteiligten Ausdruck in die Welt, der ihr im Gesicht stand, seit Marty ihr befohlen hatte, sich keine Sorgen mehr zu machen. Außerdem besaß sie keine übermenschlichen Sinne und hätte so vermutlich ohnehin weder das Band noch Vlads herzlose Kommentare gehört.


    »Vlad hat genau richtig beschrieben, wie es ist, ein Kind zu verlieren«, fuhr Marty mit einem heftigen Schniefen fort. »Als ich Vera verlor, wollte ich selbst sterben. Achtzig Jahre später erhielt ich durch dich die Chance, wieder Vater zu sein. Den eigenen Vater werde ich dir nie ersetzen, aber ich liebe dich wie mein eigen Fleisch und Blut. Ich bin so verflucht dankbar, dass du am Leben bist und ich dir das noch einmal sagen kann.«


    Ich kniete mich vor ihn hin, damit ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben konnte, während ich ihm mit abgehackter Stimme zuflüsterte, dass ich ihn auch lieb hatte. Im Stillen dankte ich Gott, dass Marty mich aufgelesen hatte, als ich vor Jahren in einem Abfallcontainer auf dem Rummel nach Essbarem gesucht hatte und noch ein einsames, verängstigtes Teeny-Mädchen gewesen war, das versuchte, mit Fähigkeiten zurechtzukommen, die es für jeden, den es berührte, zur Gefahr werden ließen. Hätte bedingungslose Liebe allein gezählt, wäre Marty mein Vater gewesen, während der Mann nebenan eher an einen abweisenden Stiefvater erinnerte.


    Plötzlich spürte ich eine überwältigend intensive Emotion, die so schnell wieder verging, dass ich sie nicht deuten konnte. Als ich einen Blick über Martys Schulter warf, sah ich Vlad im Türrahmen stehen, der mit undurchschaubarer Miene beobachtete, wie ich meinen ältesten Freund umarmte.


    »Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest«, sagte er in trügerisch sanftem Tonfall. »Dein Vater hat sich schon so oft geweigert, dich zu empfangen, da musste ich ihn einfach zwingen, sich das Video anzusehen, sonst hätte ich ihm mein Tablet in den Rachen gestopft, und das hätte dann wirklich bleibende Folgen gehabt.«


    Ich warf einen Blick auf den Computer in Vlads Händen und musste mir unwillkürlich meinen Vater vorstellen, wie ihm das Gerät rechts und links aus der Kehle ragte wie in einem Cartoon. Dass Vlad nur Spaß gemacht hatte, glaubte ich allerdings nicht. Immerhin war er Vlad der Pfähler, nicht Vlad der Bluffer.


    Mencheres erhob sich und sprach zum ersten Mal, seit ich ins Zimmer gekommen war. »Kira und ich wollten gerade von dem vielfältigen Unterhaltungsprogramm des Hotels Gebrauch machen. Marty und Gretchen, wir würden uns sehr freuen, wenn ihr uns begleiten würdet.«


    »Klar, hört sich super an«, antwortete Marty, der Mencheres ganz richtig verstanden hatte. ›Lassen wir Vlad und Leila jetzt mal allein‹, hatte der nämlich höflich umschrieben. Meine Schwester reagierte nicht. Sie stierte nur weiter in seliger Unwissenheit ins Leere.


    »Gretchen«, sagte Marty mit grün aufblitzenden Augen. »Wach auf.« Als sie geblinzelt und den glasigen Blick verloren hatte, fuhr er fort. »Würdest du gern mit einem antiken Pharao Party machen, der keine Karten zählen muss, weil er Gedanken lesen kann?«


    »Ja, verdammt!«, rief Gretchen und strebte fast im Laufschritt der Tür zu, so begeistert war sie. »Gebt mir nur zwanzig Minuten, dann sehe ich noch fantastischer aus.«
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    »Hungrig?«, fragte Vlad in gespielt beiläufigem Tonfall, als eine halbe Stunde später alle fort waren.


    War ich, aber ich hatte auch Angst, dass ich mich um mein Geständnis drücken würde, wenn ich es noch länger hinausschob. Und zwar nicht nur heute Nacht, sondern am liebsten den Rest meines Lebens.


    »Nein«, antwortete ich und wappnete mich im Geiste schon einmal für das, was ich jetzt tun musste.


    Sein schiefes Lächeln blieb, nur seine Augen wurden schmal. »Du riechst immer nach schlechtem Gewissen, wenn du mich anlügst.«


    Dann musste ich seit meiner Rettung das ganze Hotel verpestet haben. »Gut. Ich bin hungrig, aber im Augenblick ist mir eher nach Reden als nach Essen zumute.«


    »Du kannst doch beides tun«, schlug er vor und bedeutete mir, ihm zu folgen, als er das Zimmer verließ.


    Während ich ihm nachging, versuchte etwas Verzweifeltes in mir, sich einzuprägen, wie er aussah. Bei seiner Einstellung gegenüber Lügen hatte ich ihn heute vielleicht zum letzten Mal gesehen. Sein Haar war in weichen Wellen zurückgekämmt, und er hatte sich rasiert, sodass er jetzt wieder seinen verführerischen Stoppelbart trug. Gekleidet war er in sandfarbene Hosen und ein weißes Seidenhemd, dessen oberster Knopf offen stand, sodass man nur die kleine Vertiefung unten an seinem Hals sehen konnte. Der Rest seines Körpers war von dem kostbaren Stoff verdeckt, der sich bei jedem seiner stolzen, geschmeidigen Schritte unter den spielenden Muskeln spannte. Dabei versprühte er mehr Erotik als all die Typen mit den nackten Oberkörpern, die ich am Pool erspäht hatte. Vlad stellte seine überbordende Männlichkeit nicht zur Schau, indem er extra wenig Kleidung trug. Er zog sogar extra viel an, denn das Verhüllte ist bekanntlich besonders interessant.


    »Bitte sehr«, sagte er, als wir in dem eleganten Privatpub angekommen waren, wo er sich hinter die Bar stellte und eine Blutkonserve zutage förderte.


    »Die ist ja warm«, stellte ich überrascht fest, als ich sie entgegennahm.


    »Hier gibt es ein Gerät, das sie bei exakt siebenunddreißig Grad hält.« Er schenkte mir ein mattes Lächeln. »Wir sind nicht die ersten Vampire, die in diesen Villen absteigen.«


    Wow, hier war man offenbar wirklich auf alles vorbereitet. Der Beutel hatte sogar eine Tülle zum Trinken; wie vornehm. Ich schraubte sie auf und nahm einen ordentlichen Schluck, um den Beutel gleich wieder misstrauisch abzusetzen.


    »Dafür wurde doch hoffentlich keiner umgebracht, oder?«


    Vlads Lachen klang ein wenig geringschätzig. »Nein. Vermutlich rennen denen die Freiwilligen die Türe ein. Die Stadt stinkt nach Gier und Verzweiflung. Blutspender eines Vampirs zu werden wäre für viele hier eine große Verbesserung im Vergleich zu anderen Methoden der Geldbeschaffung.«


    »Du kannst Las Vegas wirklich nicht ab«, stellte ich fest, aber seine Antwort beruhigte mich wenigstens so weit, dass ich noch einen Schluck nahm.


    »Warum sollte ich? ›Was in Vegas geschieht, bleibt in Vegas‹, heißt das Motto, unter dem die Leute sich ihren liebsten Lastern hingeben. Mir wird schon von den Gedanken schlecht, die ich hier zu hören kriege.«


    Das konnte ich gut nachfühlen. Meinen Handschuh trug ich im Augenblick nicht etwa, weil ich fürchtete, jemandem einen Schlag zu verpassen, sondern um zu vermeiden, dass ich mit den Essenzspuren in Kontakt kam, mit denen hier alles übersät war. Apropos lauschen…


    »Könntest du, ähem, kurz die Wachen wegschicken?«, fragte ich, an meiner Unterlippe nagend.


    Vlad sagte etwas auf Rumänisch, woraufhin sofort mehrere Türen auf- und zugingen. Jetzt hatten wir endlich ein wenig Privatsphäre, und ich versuchte mir einen guten Anfang für mein Geständnis auszudenken, während Vlad wie üblich direkt zum Kern der Sache vordrang.


    »Warum darf ich dich nicht mehr anfassen?«, erkundigte er sich munter, was die Frage gar nicht mal so schockierend klingen ließ.


    »Ich… äh, so ist das nicht«, stammelte ich.


    »Erst dachte ich, du könntest einfach noch keine Berührungen ertragen, was ich verständlich fand«, fuhr er fort. »Ich selbst hielt es noch Jahre nach meiner Gefangenschaft nicht aus, angefasst zu werden. Ehrlich gesagt habe ich bis heute so meine Probleme damit, obwohl ich inzwischen eher verärgert als angewidert reagiere, wenn jemand mich ohne meine Erlaubnis berührt. Ich konnte dich also gut verstehen, aber als ich gesehen habe, wie du Martin und deine Schwester umarmt hast, ist mir klar geworden, dass du dich nur mir gegenüber so abweisend verhältst.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, während in meinem Kopf die unterschiedlichsten Gedanken herumschwirrten. Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre kein Vampir, damit er sie alle hören konnte und ich keine Erklärung zusammenstottern musste, die doch nicht das ausdrückte, was ich sagen wollte.


    »Ich ertrage mein schlechtes Gewissen nicht, wenn ich dich berühre«, sagte ich schließlich. Bitte sehr; völlig misslungen.


    Er stützte die Arme auf die Theke und beugte sich vor. »Warum? Weil du nicht zugeben willst, dass Maximus dich vergewaltigt hat?«


    Er glaubte mir immer noch nicht? »Ich habe dir doch gesagt, dass er nichts getan hat.«


    Vlad sog die Luft ein, und in seinen Augen glitzerte es grün. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, du würdest nach schlechtem Gewissen riechen, wenn du lügst? Meine liebe Leila, du verpestest die ganze Luft, wenn du von dem sprichst, was mit Maximus geschehen ist.«


    Bei der Erinnerung musste ich mich abwenden– und plötzlich hielt er mein Gesicht umfasst, sodass ich ihn ansehen musste.


    »Es war mir ernst, als ich sagte, du müsstest nicht darüber reden, aber zu lügen ist auch keine Lösung.« Sein Tonfall war streng, aber seine Finger liebkosten mich so zärtlich, dass ich mich an ihn schmiegen statt zurückweichen wollte. »Im Augenblick kommt es dir vielleicht einfacher vor, dir einzureden, dass ein Mann, dem du vertraut hast, ein Freund, dir so etwas niemals antun könnte, aber letzten Endes macht es dich kaputt.«


    Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten, und als Vlad sich über die Theke beugte und meine feuchten Wangen küsste, wurde es sogar noch schlimmer.


    »Es ändert nichts zwischen uns«, hauchte er auf meine Haut. »Ich liebe dich, Leila, egal, was Maximus oder sonst jemand getan hat.«


    Ich schloss die Augen, und etwas Ausgehungertes in mir sog voller Gier das Verständnis auf, das er mit jedem Wort und jeder Berührung seiner Lippen ausdrückte. Erst als ich seinen Hals an meiner Wange spürte, wurde mir bewusst, dass ich mich ebenfalls vorgebeugt hatte. Seine Hände glitten meinen Rücken hinunter, und in einer einzigen fließenden Bewegung zog er mich auf die Theke und in seine Arme. Am liebsten wäre ich ewig dort geblieben, aber die Lüge, die er erahnt hatte, stand zwischen uns, eine Mauer, die ich nicht überwinden konnte. Ich konnte sie nur sprengen– und damit womöglich auch unsere Beziehung in Stücke reißen.


    »Mein schlechtes Gewissen hat nichts mit dem zu tun, was Maximus gemacht hat«, zwang ich mich schließlich zu sagen. »Es liegt an dem, was ich getan habe. Maximus hat mich nicht vergewaltigt. Er hat genau das getan, was ich dir gesagt habe, aber… nicht nur einmal, und beim zweiten Mal nicht gegen meinen Willen.«


    Er erstarrte und entzog sich mir. Die plötzliche Kälte, die durch das Fehlen seiner Körperwärme entstand, traf mich beinahe so heftig wie ein physischer Schlag.


    »Erzähl«, knurrte er.


    Ich schlang die Arme um die Knie, und das nicht nur, um auf der schmalen Theke besser das Gleichgewicht halten zu können.


    »Ich war fast völlig ausgeblutet, nachdem Harold mir die Haut abgezogen hatte, und dann hat Szilagyi mich auch noch hungern lassen. Ich wurde so schwach, dass ich mich nicht mehr ausreichend konzentrieren konnte, um eine telepathische Verbindung zu dir herzustellen, obwohl ich schon fast überzeugt war, dass es klappen würde. Maximus durfte nur selten zu mir, und wenn, dann nur unter Aufsicht. Blut zu mir hineinschmuggeln konnte er also nur mit… extremen Mitteln.«


    Ich fing an zu zittern, aber da ich jetzt schon einmal mit meiner Beichte angefangen hatte, zwang ich mich weiterzumachen.


    »Nachdem ich Maximus gesagt hatte, dass ich Blut brauche, hat er Szilagyi erzählt, er wollte es noch einmal mit mir machen. Szilagyi hat ihn gelassen; er war ganz happy, weil er dich auf diese Weise dazu gebracht hat, die Burg niederzubrennen. Maximus musste aber die Tür offen lassen und durfte nur ein paar Stück Klebeband mitnehmen. Eins hat er mir über den Mund geklebt, das andere heimlich… äh, weiter unten angebracht. Dann h…hat er das gemacht, was du in dem Video gesehen hast, aber das Klebeband über dem Mund hat er mir abgenommen und mich geküsst, damit er mir das hochgewürgte Blut einflößen konnte, das er vorher getrunken hatte.«


    Vlad stieß einen leisen, kehligen Laut aus. Ich zitterte noch stärker, und Tränen verschleierten mir die Sicht. Den Teil, der jetzt kam, hätte ich am liebsten aus meiner Erinnerung verbannt, und Vlad davon erzählen wollte ich erst recht nicht.


    »Ich hatte solchen Hunger, dass ich in einen richtigen Blutrausch verfiel. Da habe ich an seinen Lippen gesaugt und… und mich an ihn gepresst und um mehr gebettelt. Es war, als würde das Blut meinen Körper vor Verlangen durchdrehen lassen, und mir… mir war egal, wo ich war, mit wem ich zusammen war und was passiert ist.«


    Die letzten Worte flüsterte ich, überkommen von der Scham, die mich seit dem Vorfall quälte. Das Letzte, was ich jetzt tun wollte, war zuzugeben, was als Nächstes geschehen war, denn das war der schlimmste Teil meiner Beichte.


    »Maximus hat es aussehen lassen, als würde ich langsam Gefallen an dem finden, was er mit mir machte. Der Aufseher fand das saukomisch. Als ich endlich so viel Blut intus hatte, dass der Rausch nachließ und ich wieder bei Sinnen war, wollte Maximus wissen, ob… ob er mir noch einmal auf diese Weise Blut geben sollte, und…« Ich hob den Kopf und sah Vlad direkt an, so schmerzhaft das Geständnis auch war. »…ich habe Ja gesagt.«


    Vlad starrte mich an, die Augen so grün, als wären sie durch glühende Smaragde ersetzt worden. »Und?«


    »Und?«, wiederholte ich ungläubig. »Ich habe Ja gesagt, hast du nicht gehört?«


    Meine Scham ließ die Frage fast zum Schrei werden. Vlad wartete ab, sodass ich die Chance gehabt hätte, etwas hinzuzufügen, dann gingen seine Fäuste auf den Tresen nieder, der daraufhin bebte, als wäre er von zwei Vorschlaghämmern getroffen worden.


    »Wenn du nichts ausgelassen hast, heißt das, dich plagen solche Schuldgefühle, weil du auf Blut genauso reagierst wie jeder andere junge, ausgehungerte Vampir.«


    Ich erstarrte. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass er mir noch einmal auseinandersetzte, warum er wütend auf mich sein sollte!


    »Es stimmt, für meine anfängliche Reaktion konnte ich nichts, aber als ich Maximus gebeten habe wiederzukommen, wusste ich genau, was ich tat. Ich wusste, dass ich mich durch das Blut wahrscheinlich wieder aufführen würde wie eine Schlampe. Ich wusste auch, dass Maximus beim nächsten Mal vielleicht kein Klebeband würde benutzen können. Mir ging es nur um das Blut, auch wenn ich dich dafür im übertragenen oder womöglich sogar buchstäblichen Sinn hätte betrügen müssen. Jetzt kapiert?«


    Er stieß wieder diesen leisen, gutturalen Laut aus, den ich als Ausdruck übergroßen Zorns gedeutet hatte, aber als er seine emotionalen Schilde sinken ließ und seine Gefühle auf mich überschwappten, war ich schockiert.


    »Hätte ich im Geist nicht das Wort Abchasien gehört, hätte Szilagyi dich noch immer in seiner Gewalt. Cats Geister hätten zwar nach dir gesucht, aber sie hätten Wochen oder Monate gebraucht, um dich zu finden, weil ich ja nicht einmal wusste, auf welcher Seite des Erdballs du warst. Bis dahin hätte Szilagyi dich durch die schreckliche Folter, mit der er eigentlich mich quälen wollte, bereits umgebracht oder zumindest gebrochen. Von mir aus hättest du in dieser Situation Maximus, die gesamte Wachmannschaft und Szilagyi persönlich vögeln können, wenn es dir das Blut eingebracht hätte, durch das du mir deinen Aufenthaltsort verraten konntest.«


    Ich konnte nicht sprechen. Nicht wegen seiner Worte, so rührend sie auch waren, sondern wegen der Emotionen, die sich in Wogen immer weiter über mich ergossen wie Wellen, die sich an Steinen brechen. In ihnen lag nichts von den Schuldzuweisungen, mit denen ich mich gegeißelt hatte. Sogar echten Stolz konnte ich spüren, als hätte er gehofft, dass ich diesen Überlebensinstinkt in mir hätte; und jetzt wusste er sicher, dass es so war.


    Falls ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, wischte er sie weg, indem er mich an sich zog und küsste. Als er schließlich den Kopf hob, pulsierte mein ganzer Körper, und meine Lippen fühlten sich fast an, als wären sie von der Hitze versengt, die aus ihm heraus in mich zu fließen schien.


    »Außerdem«, sagte er mit heiserer Stimme, »habe ich dir viel größeres Unrecht getan. Ich habe von dir verlangt, in der Festung zu bleiben, habe mit meiner Aura deine Fähigkeiten erstickt und dich zur Zielscheibe gemacht, indem ich dich zur Frau genommen habe. Ich…«


    »Lass«, fiel ich ihm ins Wort. »Sag nie wieder, du wünschst, du hättest mich nie geheiratet. Bereits bevor wir uns kennengelernt haben, wurde ich durch Szilagyi in diesen Konflikt verwickelt, schon vergessen? Später dann war ihm vor dir klar, dass du mich liebst. Wir würden jetzt genau da stehen, wo wir sind, ob du mich nun geheiratet hättest oder nicht.«


    Er sah mich so durchdringend an, dass ich blinzeln musste, weil ich das Gefühl hatte, mir sonst die Augen zu verbrennen.


    »Kann sein. Ich werde immer Feinde haben, und obwohl ich sie alle zu vernichten gedenke, musst du mir dein Wort geben, dass du weiterhin alles tust, um zu überleben. Lass nicht zu, dass Schuldgefühle, Furcht oder Zögern dich lähmen. Versprich mir das.«


    »Okay«, stieß ich ein wenig abgehackt hervor, weil ich irgendwie noch immer nicht fassen konnte, wie er die Dinge aufnahm. »Was auch geschieht, am Leben zu bleiben hat Priorität. Versprochen.«


    Er lächelte, während sich allmählich ganz neue, frostige Emotionen zwischen meine drängten. »Gut. Und nachdem du mir nun bewiesen hast, wie falsch es von mir war, dich deiner Fähigkeiten zu berauben, könntest du sie doch nutzen, um eine Verbindung zu Szilagyi herzustellen, damit wir ihn endlich zur Strecke bringen können. Wie wär’s?«
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    Ich fühlte mich, als wäre über meinem Kopf eine Glühbirne angegangen. Ach ja, meine Fähigkeiten waren zurück, alle. Plötzlich ganz aufgeregt hüpfte ich vom Tresen.


    »Superklasse! Warum hast du mich nicht schon in deinem Flieger gebeten, Kontakt zu ihm herzustellen?«


    Durch den Vorfall mit Maximus hatte ich mich dermaßen runterziehen lassen, dass ich gar nicht darauf gekommen war. Vlad hatte recht; meine Schuldgefühle hatten mich blockiert, und wenn es um Leben oder Tod ging, konnte ich mir solche Handicaps nicht leisten.


    Vlad kam hinter dem Tresen vor. »Ich habe dir doch gesagt, dass dein Überleben für mich oberste Priorität hat. Und ich hätte doch unmöglich von dir verlangen können, dass du eine Verbindung zu Szilagyi herstellst, nachdem du emotional schon so angegriffen warst, dass du nicht einmal zugeben konntest, was Maximus dir meiner Meinung nach angetan hatte.«


    Unter meinem Kleid tastete ich meinen Körper nach Essenzspuren von Szilagyi ab. Ich stöberte jede Menge von Maximus und ein paar von Harold auf, weil er mich niedergehalten hatte, um mir den Rest der alten Haut herunterzuschneiden, als mir bereits neue gewachsen war. Als ich endlich eine Spur von Szilagyi gefunden hatte, lächelte ich. Wie selbstzufrieden er sich gegeben hatte, als er seine Hand ganz nah an meine intimste Körperstelle gelegt und über meine Hilflosigkeit gespottet hatte. Na, wer hatte jetzt gut lachen?


    Vlad sah, wo meine Hand innehielt. Er sagte nichts, obwohl seine Wut meine Emotionen versengte, bevor er sich wieder von mir zurückzog. Ich hatte nichts dagegen. Nichts sollte mich ablenken, wenn ich versuchte, eine Gedankenverbindung zu dem Mann herzustellen, der uns beiden so viel Leid zugefügt hatte.


    Ich war überrascht, als Szilagyi sich sehr viel leichter aufspüren ließ als damals Vlad. Unser gemeinsamer Feind saß gerade im Auto und fuhr zusammen mit einem auffallend hübschen jungen Mann mit schwarzem Haar eine steile, windige Straße hinauf. Vielleicht funktionieren meine Fähigkeiten ja wirklich nur, wenn ich ausreichend Blut getrunken habe, dachte ich, als ich das Pub verließ, um in die Küche zu gehen. Dort zog ich ein Messer aus dem Messerblock auf der Arbeitsfläche, holte aus und zielte mit Nachdruck auf meine Kehle…


    Vlad packte meinen Arm, bevor ich den tödlichen Stoß ausführen konnte. Ich wollte erneut auf mich einstechen, aber mit einem Mal fehlte es mir an Koordination. Vlad entrang mir das Messer und schleuderte es quer durch den Raum.


    »Lass mich los, ich muss das tun«, wollte ich sagen, aber über meine Lippen kam nur Kauderwelsch. Unfähig zu sprechen, funkelte ich ihn böse an. Konnte er denn nicht einsehen, dass ich mir den Kopf abtrennen musste? Jetzt sofort?


    Er verpasste mir eine solche Ohrfeige, dass ich Zahnschmerzen bekam. Durch den Schock verlor ich die Verbindung zu Szilagyi schließlich ganz. Wie aus einem Traum erwacht, wurde mir bewusst, dass mich Vlad auf den Fußboden geworfen hatte und die roten Spritzer auf mir und ihm von dem Blut kamen, das hervorgesprudelt war, als ich mich beinahe selbst enthauptet hätte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich keinen psychotischen Schub gehabt hatte, und so fiel mir nur ein Grund für meine plötzlichen, unkontrollierbaren Selbstmordgelüste ein.


    »O Scheiße«, flüsterte ich, nachdem meine Stimmbänder mit übernatürlicher Geschwindigkeit verheilt waren, sodass ich wieder sprechen konnte. »Bestimmt hat Szilagyi das Gleiche gemacht wie Cynthiana: Er hat einen Zauber über sich gesprochen, der mich jedes Mal zwingt, Selbstmord zu begehen, wenn ich versuche, eine telepathische Verbindung zu ihm herzustellen.«


    »Zum hundertsten Mal: Es geht mir wieder gut«, rief ich, aber von Vlad kam lediglich ein spöttisches Schnauben aus dem Nebenzimmer. »Du kannst mich jetzt wirklich rauslassen«, versuchte ich es noch einmal.


    Keine Antwort, nur wieder Gerumpel, während er Sachen durch die Gegend schleifte oder hinausbeförderte. Na ja, im Grunde hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er klein beigeben würde. Ich selbst versuchte, gar nicht mehr daran zu denken, dass ich fast Selbstmord begangen hätte. Sonst hätte ich komplett die Kontrolle über meine Emotionen verloren und einen totalen Zusammenbruch erlitten. Wie Vlad bereits gesagt hatte, ging es jetzt erst einmal ums Überleben. Panik, Selbstvorwürfe und hysterische Anfälle konnten warten.


    Vlad hatte seine eigenen Bewältigungsstrategien. Ich versuchte, eine bequemere Haltung zu finden, aber das erwies sich als unmöglich, was womöglich daran lag, dass ich in der von mir noch vor Kurzem so bewunderten Badewanne lag, auf mir ein Flügel und fünf Marmorsäulen. Ich wäre durchaus in der Lage gewesen, das Zeug beiseitezuräumen, aber Vlad hätte es gehört, ehe ich auch nur einen Finger freibekommen hätte.


    Und dann wäre was los gewesen.


    Vlad war nicht etwa entfallen, dass Mencheres telekinetische Kräfte besaß, als er die schweren Gegenstände über mir aufgehäuft hatte, damit er anschließend zusammen mit dem Ägypter alle gefährlichen Objekte aus der Villa schaffen konnte. Nein, er wollte mir mit im wahrsten Sinne schwerwiegenden Argumenten zu verstehen geben, dass er mediale Kontaktversuche mit Szilagyi nicht mehr dulden würde. Ja, ich hatte Szilagyi erreicht, und ja, ich wusste jetzt, dass er mit einem unbekannten jungen Mann durch die Gegend zog, aber das sagte uns nicht, wo er war. Vlad würde keinen weiteren Versuch der Kontaktaufnahme mehr dulden, ob ich dabei geschützt war oder nicht.


    »Man weiß ja nicht, ob der Zauber bei nächster Gelegenheit wieder zuschlägt«, hatte er gekeucht, als er die schweren Gegenstände über mir aufgetürmt hatte. »Szilagyi lacht sich noch in der Hölle ins Fäustchen, wenn wir ihn aufspüren und umbringen und du zur Feier des Tages durch seinen Langzeitzauber Selbstmord begehst.«


    »Die Wirkung von Cynthianas Zauber hat immer nachgelassen, sobald ich die Verbindung zu ihr gekappt habe«, hatte ich eingeworfen.


    »Aber erst, nachdem das Kind schon in den Brunnen gefallen war«, war seine knappe Antwort gewesen. »Du bist überhaupt nur noch am Leben, weil du ein Mensch warst und mit Vampirblut wieder ins Diesseits zurückgebracht werden konntest.«


    »Dann lass es mich mit Maximus versuchen. Er ist mit Szilagyi aufgebrochen, also ist er jetzt vielleicht da, wo Szilagyi hinfährt.«


    »Nachdem wir dich gerettet haben, ist er jetzt entweder tot oder mit einem ähnlichen Zauber belegt«, hatte Vlad eiskalt zurückgegeben. »So oder so lautet die Antwort Nein.«


    Da hatte er nicht unrecht, und ich wollte genauso wenig sterben, wie Vlad wollte, dass ich zauberinduzierten Selbstmord beging. Aber die Vorstellung, dass Szilagyi nur eine Vision weit entfernt war, empfand ich als ebenso verlockend wie ärgerlich. Nach allem, was der Mann getan hatte, wollte ich ihn tot sehen. Mausetot, wozu es allerdings nur kommen würde, wenn wir ihn fanden, und nach meiner Rettung war er bestimmt wieder abgetaucht. Immerhin hatte er sich bereits jahrhundertelang erfolgreich vor der Welt verborgen. Was, wenn er es wieder tat?


    Gefühlte Stunden später räumte Vlad das Zeug über mir weg und ließ mich aus der Wanne steigen. Ich bog den Rücken durch, um die Verspannungen zu lösen, die mich geplagt hatten, seit der Flügel auf mir gelandet war, begann den Staub von mir abzuklopfen und hielt dann gleich wieder inne. Wozu die Mühe? Mein Kleid war so voller Blut, da störte das bisschen Staub auch nicht mehr.


    »Das ist hin«, sagte ich, bevor mir bewusst wurde, wie lächerlich das klang. Ein ruiniertes Kleid war wahrlich unser geringstes Problem.


    Vlad blieb stumm und beäugte mich nur weiter argwöhnisch, als wäre er bereit, bei der kleinsten Bewegung meinerseits wieder in blinden Aktivismus zu verfallen.


    »Bin in ein paar Stunden zurück«, hörte ich Mencheres rufen, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


    »Er geht wieder mit den anderen zocken?«, fragte ich, nicht weil ich es wirklich wissen wollte, sondern um die angespannte Stimmung zu durchbrechen.


    »Nein«, antwortete Vlad, aber ich ließ mich von seinem lockeren Tonfall nicht täuschen. »Ich habe dir doch gesagt, dass Mencheres sich mit Zauberei auskennt. Mit den richtigen Mittelchen sollte er Szilagyis Bann brechen können.«


    Ich war verdutzt. Wenn Mencheres mich von diesem Harakiri-Mojo befreien konnte, warum verschwendete er dann seine Zeit damit, Vlad beim Möbelschleppen zu helfen?


    »Und in Las Vegas gibt es so ein Zeug?« Ich liebe dich, Vegas!, hätte ich am liebsten gejubelt.


    »Die dunklen Künste sind hier sehr verbreitet. Wie sonst erklärst du dir einige der besten Tricks des Cirque du Soleil?«


    Da ich noch keine Vorstellung der Truppe gesehen hatte, war mir die Frage noch nie in den Sinn gekommen. »Ist doch egal. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Mencheres den Fluch aufheben kann.«


    Vlads Lächeln wirkte gezwungen. »Brauchst du auch nicht.« Natürlich nicht. Wenn jemand meine Erleichterung über diese Neuigkeit verstehen konnte, dann er.


    »Solange Mencheres noch seinen Hokuspokuskram kauft, werde ich mir mal das Blut abwaschen«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. »Mit ein bisschen Wasser und Seife kann ich mir ja nichts antun, oder?«


    »Nicht.«


    Das Wort ließ mich innehalten, bevor meine Hand die Tür der Duschkabine erreichte. Was auch gut so war, denn ein plötzlicher Hitzeschwall ließ das Glas schmelzen wie Eis unter einer Lötlampe. Ich machte einen Satz rückwärts, um der glühend heißen Masse auszuweichen, die vor meinen Füßen zu Boden klatschte.


    »Was soll das?«, presste ich hervor.


    Vlad würdigte den gelatineartigen Klumpen, der eben noch eine hübsche Milchglastür gewesen war, keines Blickes.


    »Du hättest sie zerbrechen und eine Scherbe als Waffe benutzen können. Diese Gefahr wäre jetzt ausgeschaltet, aber warte noch, bis das Glas abgekühlt ist, bevor du unter die Dusche gehst. Du verbrennst dir sonst die Füße.«


    Er hätte auch einfach im Bad bleiben und zusehen können, wenn er unbedingt sicherstellen wollte, dass ich mich nicht an der Glastür vergriff. Stattdessen hatte er sie in eine Pfütze verwandelt, die zu einer Masse mit dem Marmorfußboden verbuk, auf dem sie gelandet war. Eindrücklicher hätte er mir nicht deutlich machen können, wie sehr der schreckliche Vorfall heute Abend ihn mitgenommen hatte.


    »Okay«, sagte ich mit leicht zittriger Stimme. »Ist jetzt der Spiegel dran?«


    Sein Zähnezeigen war mehr Drohung als Lächeln. »Richtig geraten.«


    Seine Emotionen hatte er im Griff, aber in seinen kupfrig grünen Augen glomm eine Wildheit, wie er sie bisher nur im Kampf an den Tag gelegt hatte. Und auch aus der Art, wie seine Aura sich wand wie Dutzende angriffslustiger Schlangen, konnte ich schließen, dass er kurz davor war, noch drastischere Maßnahmen zu ergreifen. In den vergangenen Wochen hatte nicht nur ich einiges durchgemacht; auch Vlads Belastungsgrenze war eindeutig erreicht.


    Ich ging zu ihm hinüber, sorgfältig darauf bedacht, nicht in eines der Rinnsale aus geschmolzenem Glas zu treten, die von der großen Pfütze abgingen. Als ich vor ihm stand, umschlang ich ihn mit den Armen und legte den Kopf an seine Brust. Sein Körper war viel heißer als sonst, als bereitete es ihm größte Mühe, das Feuer in sich zurückzuhalten. Vielleicht hatte es ihm gutgetan, das Glas zum Schmelzen zu bringen. Einfach um ein bisschen Dampf abzulassen.


    Na ja, da kannte ich eine wirkungsvollere Methode.


    »Hab mir eh nichts aus der Tür gemacht«, hauchte ich an seine Brust gelehnt. »Wenn du mich fragst, dieser neue, offene Look macht sich viel besser.«


    Sein kurzes Ausatmen war kein richtiges Lachen, aber seit er Szilagyis Versteck unter dem alten Bahnhof gestürmt und mich gerettet hatte, hatte ich noch nichts gehört, das dem nähergekommen wäre. Seine Arme umfingen mich, und ich schloss verzückt die Augen.


    »Dich kann das Glas nicht verbrennen«, flüsterte ich und küsste durch das Hemd hindurch seine Brust. »Und du hast auch eine Dusche nötig.«


    Ein schroffer Laut entrang sich ihm, ehe er mich emporhob und zur Dusche trug, wobei er Fußspuren in der langsam erhärtenden Glaspfütze hinterließ. Drinnen drehte er das Wasser an, und Dampfwolken stiegen auf, als das Wasser erst unsere Körper und dann die geschmolzene Masse auf dem Fußboden traf. Ich legte den Kopf nach hinten, damit der Duschstrahl mir das Blut von Gesicht und Hals wusch. Finger, die wärmer waren als das Wasser, knöpften mir das Kleid auf, dann wanderten sengend heiße Lippen von meiner Kehle bis zum Vorderteil meines BHs. Nach einem kurzen Einsatz von Vlads Reißzähnen war er aus dem Weg und meine Brust entblößt, während mein Kleid nach unten rutschte und als klitschnasser Wulst um meine Hüften endete.


    Ich stöhnte, als Vlads Lippen sich um meine Brust schlossen und seine Zähne meine Haut kratzten, sodass ich mich noch fester an ihn klammerte. Er biss mich nicht, obwohl es mir nicht unrecht gewesen wäre. Er piekte meine Brustwarze nur leicht mit einem Reißzahn und saugte dann daran, bis sie so heftig pochte, als hätte er tatsächlich hineingebissen. Ich versuchte seinen Kopf zu mir emporzuziehen, um ihn zu küssen, aber seine Arme umschlossen meinen Leib so fest, dass ich mich nicht rühren konnte. Als er sich dann der anderen Brust zuwandte und sich ihr ebenso ausgiebig und leidenschaftlich widmete, hörte ich auf, mich zu sträuben und gab mich einfach meinen Empfindungen hin.


    Als er schließlich den Kopf hob, hatte das Wasser alles Blut von mir abgewaschen. Vlad senkte ganz langsam die Arme, sodass mein Körper an seinem hinabgleiten konnte, bis meine Füße den Boden berührten. Dabei wanderten seine Lippen von meinen Brüsten über meine Schultern hinauf bis zu meinem Hals. Als er endlich meinen Mund erreicht hatte, war sein Kuss eher fordernd als sinnlich, als hätte sein Verlangen längst nichts mehr mit simpler Leidenschaft zu tun und würde von etwas weit Stärkerem brennen.


    Ich wühlte meine Hände in sein Haar und öffnete die Lippen, um seine Zunge tiefer eindringen zu lassen. Er schmeckte nach weingeschwängerten Fantasien, vermischt mit dunklen, unaussprechlichen Sehnsüchten. Es reichte mir nicht, seine Zunge mit meiner zu bearbeiten oder den Kopf zurückfallen zu lassen, um mich der brutalen Leidenschaft seines Kusses hinzugeben. Ich wollte mehr, und das Stöhnen, das in seiner Kehle vibrierte, als ich einen Reißzahn in seine Zunge bohrte, um sein Blut einsaugen zu können, fachte mein Verlangen nur umso mehr an.


    Viel zu bald riss er sich wieder von mir los und packte mich beim Haar, sodass ich ihn nicht weiter küssen konnte. Mit der anderen Hand riss er mir mit einem einzigen ungestümen Ruck Kleid und Höschen herunter. Jetzt war ich nur noch bedeckt von dem über uns strömenden Wasser, und ich sog scharf die Luft ein, als sein Blick mit offensichtlicher Leidenschaft über meinen Körper wanderte.


    »Vlad.« Beinahe flehend sprach ich seinen Namen aus. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als würde selbst meine Haut um seine Berührung betteln. Seine Kleider waren klatschnass, aber er hatte sie noch nicht ausgezogen. Als ich es tun wollte, packte er meine Handgelenke, um sie gleich wieder loszulassen und sich, die Hände um meine Taille gelegt, vor mich hinzuknien.


    »Leila.«


    Mein Name klang wie ein Knurren, das mich bereits erschauern ließ, ehe seine Lippen meinen Bauch berührten. Das Schaudern wurde zum Beben, als seine Lippen tiefer wanderten, und als schließlich seine Zunge in mich eindrang, konnte ich nicht mal mehr denken. Ja, nicht einmal mehr Worte formen, als er immer weiter leckte, saugte, in mich fuhr und sinnlich mein Fleisch marterte. Unwillkürlich umklammerte ich seinen Kopf, und als er mich enger an sich riss und seine Zunge noch tiefer in mich stieß, verwandelte sich mein Stöhnen in lustvolles Schluchzen.


    Was dann kam, war Ekstase. Ich fühlte mich wie das Glas, das er geschmolzen hatte; eben noch hatte ich feste Form gehabt, da zerfloss ich auch schon zu einem Strom aus Hitze. Vage war ich mir bewusst, wie er mich stützte, dann hörte ich ein Reißen, und zu meinen Füßen klatschte nasser Stoff auf den Boden. Er zog mich in seine Arme und trug mich aus der Duschkabine.


    Unbewusst nahm ich wahr, wie die Matratze unter unserem Gewicht nachgab. Seine Lippen legten sich auf meine, ehe ich seinen Namen stöhnen konnte, und seinen festen, nackten Leib zu spüren überforderte fast meine Sinne. Seine Haut kam mir so heiß vor, dass ich dachte, die Feuchtigkeit, die noch an ihm haftete, müsste verdampfen, und ich drängte mich ihm voller Verlangen entgegen, als er zwischen meine Schenkel glitt.


    Seine Lippen erstickten meinen Schrei, als er in mich stieß und dabei seine emotionalen Schilde sinken ließ. Einige schwindelerregende Augenblicke lang ertrank ich in einem Ozean aus wildem Verlangen und überwältigender Lust. Jeder neue Stoß ließ die Gefühle stärker werden, bis ich mich in ihnen verlor. Unsere Gefühlswelten waren so ineinander verwoben, dass wir nicht länger wie zwei Einzelpersonen empfanden.


    Meine Fingernägel zerkratzten seinen Rücken, und er bog ihn durch, als er den lustvollen Schmerz spürte. Er drang tiefer in mich ein, sodass mein Fleisch sich ekstatisch um ihn zusammenkrampfte und ich schauderte. Ich drängte ihn, sich schneller zu bewegen, und er machte langsamer, weil er hören wollte, wie ich um mehr bettelte.


    Als er schließlich alle Selbstkontrolle aufgab, brachte der Höhepunkt, der ihn aufschreien ließ, auch mich zum Orgasmus. Während ich vor Ekstase noch bebte, drehte er sich auf den Rücken, sodass ich oben lag, und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Unsere Emotionen waren noch so fest miteinander verwoben, dass ich ohne den leisesten Zweifel wusste: Hätte Szilagyi mich umgebracht, hätte Vlad die ganze Welt niedergebrannt, wenn das nötig gewesen wäre, um es ihm heimzuzahlen.


    Ich hatte ihn nie mehr geliebt als jetzt, fragte mich aber gleichzeitig, wozu er noch fähig war, sollte mir tatsächlich etwas zustoßen.
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    Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Ich spürte ihr Kommen an der Lethargie, die in meine Glieder kroch und sie schwerfällig machte.


    Ich hatte mich aber auch ziemlich verausgabt, weil Vlad im Lauf der Nacht meine Lustschreie mehr als einmal hatte hören wollen. Gerade fuhr ich ihm schläfrig mit der Hand über den Nacken, da flammte eine vertraute Essenz unter meinen Fingern auf und beförderte mich so abrupt in den Wachzustand wie ein Kübel Eiswasser.


    »Eins habe ich noch vergessen, dir zu sagen«, fing ich an und ärgerte mich gleich darauf selbst über meine Wortwahl, von dem mangelnden Taktgefühl ganz zu schweigen. Super gemacht, Leila, das ist mal eine sachte Art, ein äußerst intimes Trauma anzugehen!


    »Was?«, fragte er in normalem Tonfall, war aber bereits wieder dabei, seine emotionalen Schilde zu heben.


    Ich schloss die Augen, im Geist weiter mich selbst verfluchend. »Entschuldige, dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Eigentlich habe ich es nicht mal vergessen, ehrlich, ich… na ja, es war ziemlich viel los, du weißt schon, und…«


    »Was?«, fragte er erneut, diesmal in strengerem Tonfall.


    Als ich die Augen öffnete, stellte ich wenig überrascht fest, dass Vlad mich mit seinem Verhörblick durchbohrte. Der war so kalt und unnachgiebig, dass niemand, der noch alle Sinne beisammenhatte, etwas anderes als die Wahrheit gesagt hätte. Die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit, was ich in diesem Fall ohnehin vorhatte.


    »Es geht um Clara.« Als keine Reaktion von ihm kam, holte ich weiter aus: »Deine erste Frau, Clara.«


    Seine Augen weiteten sich ein klein wenig, aber sein Blick blieb weiter starr und unverwandt. »Was ist mit ihr?«


    Ich weiß nicht, warum, aber bevor ich antwortete, berührte ich noch einmal die Stelle in seinem Nacken. Bereits als ich sie zum ersten Mal angefasst hatte, war mir klar gewesen, dass sie ihr gehörte. Der Abdruck war zwar im Laufe der Jahrhunderte matt geworden, pulsierte aber von einer Liebe, die die Zeit nie völlig würde auslöschen können.


    »Als Szilagyi die Burg angegriffen und mich aufgespürt hat, sagte er, er würde mich umbringen wie deine erste Frau.«


    »Clara wurde nicht ermordet, sie ist selbst in den Tod gesprungen«, widersprach Vlad– wie damals ich.


    Ich löste meine Hand von der Stelle in seinem Nacken. »Szilagyi sagt, er hätte allen, die dabei waren, eine Gehirnwäsche verpasst, damit du das denkst. Er wollte dir Schuldgefühle machen, aber… angeblich hat er sie vom Dach gestoßen, und da er mich ohnehin umbringen wollte, hatte er keinen Grund zu lügen.«


    Vlad sagte nichts. Seine Emotionen hielt er zwar nach wie vor unter Verschluss, aber seiner starren Körperhaltung nach zu urteilen bekam er allmählich Zweifel an dem, was er fünfhundert Jahre lang geglaubt hatte.


    Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich jetzt den Atem angehalten, während ich auf seine Antwort wartete. Er hatte diese Frau so geliebt, dass er es sich als seine schwerste Sünde anlastete, sie in den Freitod getrieben zu haben. Vlad bewegte sich die ganze Zeit schon auf einem schmalen Grat zwischen dem berechtigten Verlangen nach Rache und dem fast schon zur Obsession gewordenen Wunsch, Szilagyi zur Strecke zu bringen. War jetzt das Maß voll?


    Vielleicht hätte ich die Sache mit Clara besser für mich behalten sollen.


    »Auch wenn er keinen Grund zum Lügen hatte, glaube ich Szilagyi kein Wort«, sagte Vlad schließlich. »Aber das muss ich ja diesmal auch nicht. Deine Fähigkeiten werden die Wahrheit ans Licht bringen.«


    Ich stutzte. Geschieht dir ganz recht!, freute sich meine innere Stimme. Du musstest ihm das mit seiner Frau ja unbedingt erzählen. Jetzt weißt du, dass seine Rache ihm wichtiger ist als dein Leben.


    »Okay«, stotterte ich, bemüht, das Selbstgespräch– und meine verletzten Gefühle– unter nüchterner Logik zu verbergen. »Ihr habt ja bereits alles aus der Villa entfernt, was mir als Waffe dienen könnte, da dürfte mir eigentlich nichts passieren, wenn ich noch einmal den Kontakt zu ihm herstelle…«


    »Doch nicht zu Szilagyi«, unterbrach mich Vlad, während sein Gefühlspanzer Risse bekam und Frust und Zorn meine in Aufruhr geratenen Emotionen überfluteten. »Zu ihm nimmst du keine telepathische Verbindung mehr auf, Leila!«


    Wie oft muss ich dir das noch sagen?, schien sein wütender Blick hinzuzufügen, doch statt mich gemaßregelt zu fühlen, war ich erleichtert. Nimm das!, gab ich meiner inneren Stimme triumphierend zurück.


    »Ich habe von Clara gesprochen«, sagte Vlad, der keine Ahnung hatte, dass ich gerade ein Streitgespräch mit meiner inneren Stimme führte. »Du kannst doch aus den Gebeinen einer Person lesen, wie sie gestorben ist. Wenn ich mit Szilagyi fertig bin, musst du aus Claras Knochen lesen und mir sagen, ob sie sich selbst in den Tod gestürzt hat oder gestoßen wurde.«


    »Du hast ihre Knochen behalten?« Wie merkwürdig sentimental von ihm.


    Er warf mir einen Blick zu. »Nein, aber ich weiß, wo ich sie begraben habe.«


    »Okay«, antwortete ich, während ich mich fragte, warum ich plötzlich lallte.


    Vlad nahm die Decke, die wir mit den Füßen ans Bettende befördert hatten, und zog sie über mich. Ich wollte ihn noch fragen, was das sollte, doch mein Mund funktionierte auf einmal nicht mehr, und auch vor meinen Augen wurde es dunkel. Ich spürte gerade noch, wie Vlad seine Lippen auf meine Stirn drückte.


    »Schlaf gut«, flüsterte er.


    Falls er sonst noch etwas sagte, hörte ich es nicht mehr, denn da weilte ich bereits im Reich der Träume.


    Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, als ich wieder zu mir kam, waren die Ketten um meine Arme und Beine. Einen entsetzlichen Augenblick lang dachte ich, ich wäre wieder in meiner Zelle und hätte die Rettung nur geträumt. Dann öffnete ich die Augen und sah den kristallenen Lüster über mir und, nach einer Drehung des Kopfes, Vlad, der nicht weit von mir auf dem Boden hockte. Meine Erleichterung verwandelte sich jedoch gleich wieder in Verwirrung. Warum war ich gefesselt? Und wer hatte das Schlafzimmer zerlegt? Es sah aus, als hätten vollgekokste Rockstars hier eine Woche lang Party gefeiert.


    »Was ist passiert?«


    Vlad erhob sich und durchbohrte mich wieder mit diesem kühlen, fast raubtierhaften Blick. »Du weißt es nicht mehr?«


    Das klang gar nicht gut. Als wäre es nicht schon beunruhigend genug, gefesselt in einem demolierten Zimmer aufzuwachen. »Nein«, flüsterte ich.


    Er trat zu mir ans Bett. Meine Ketten waren um die vier eisernen Bettpfosten geschlungen und dann noch einmal mit Nägeln am Boden befestigt. Vlad würde eine saftige Rechnung bekommen, so viel stand fest, aber das war im Augenblick nicht meine größte Sorge.


    »Wenn du dich nicht erinnern kannst, war es der Zauber, der dich zum Schlafwandeln gezwungen hat«, sagte er, indem er die Hand auf meine Ketten legte, aber keine Anstalten machte, sie zu lösen. »Kann gut sein. Du bist erst seit Kurzem ein Vampir, da kannst du unmöglich so früh wach sein und erst recht nicht so kräftig.«


    Schockiert betrachtete ich die Ketten, das zerlegte Mobiliar und die tiefen Einkerbungen in den Wänden in neuem Licht. »Ich war das?«


    »Das meiste«, antwortete er, mich unverwandt ansehend. »Ich habe auch etwas dazu beigetragen, während wir gerungen haben. Du warst wild entschlossen, jeden zu töten, der dich daran hindern wollte, dir selbst etwas anzutun.«


    Mein Magen verkrampfte sich. »Ich wollte dich umbringen.« Keine Frage; eine Erkenntnis, und mit ihr kam ein neuer Magenkrampf, diesmal so stark, dass ich zu würgen begann.


    Sofort zuckte Vlads Hand zu meinem Bauch. »Was hast du?«


    »Was ich habe?« Unter Würgen brach ich in irres Gelächter aus. »Ich habe versucht, dich umzubringen, das habe ich, und davon muss ich kotzen!«


    »Leila.« Sein strenger Tonfall ließ mich die Augen aufreißen, die ich wohl aus Ekel geschlossen hatte. »Ich weiß, dass du mir aus freiem Willen nie schaden würdest. Es lag an dem Zauber, also spar dir die unsinnigen Schuldgefühle. Für so etwas haben wir keine Zeit, das habe ich dir doch gesagt.«


    Der brüske Befehl hätte eigentlich nicht tröstend auf mich wirken sollen, tat es aber. Genau wie seine Hand auf meinem Bauch und die Wärme, die durch die dicke Bettdecke sickerte. Ich nickte und blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen getreten waren. Dann atmete ich ein paarmal tief durch und befahl meinem Magen, mit diesen Krämpfen aufzuhören.


    »Ich habe wohl im Schlaf eine Verbindung zu Szilagyi hergestellt«, sagte ich in dem Bemühen, mir zu erklären, woran ich mich nicht erinnern konnte. »Das ist mir bisher nur bei dir passiert, aber Szilagyis Essenz ist noch auf mir, und ich bin ohne Handschuhe eingeschlafen.«


    »Das dachte ich mir auch«, sagte Vlad, während er mit der Hand über die Ketten fuhr, die mich fesselten. »Noch ein Grund für die hier.«


    Mein Blick ging von den Ketten zu den tiefen Kerben in der Wand, die nur von meiner Elektropeitsche stammen konnten. Jetzt produzierte meine rechte Hand nicht einmal ein Fünkchen, aber die tödliche Kraft musste noch in mir sein. Und ein Zufallstreffer mit meiner Peitsche konnte Vlad im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf kosten.


    »Mach mich bloß nicht wieder los«, riet ich ihm mit heiserer Stimme. So gefesselt zu sein erfüllte mich nach meiner Gefangenschaft mit Panik, aber ich wäre lieber verrückt geworden, als noch einmal zu riskieren, dass ich ihm etwas antat.


    »Es dauert nicht mehr lang«, antwortete Vlad, und seine Nähe beruhigte sowohl mein Gewissen als auch meine Nerven. »Mencheres wird den Bann brechen.«


    Ich hatte die Anspannung in mir gar nicht bemerkt, bis seine Worte sie so plötzlich lösten, als wäre ein Ballon geplatzt. »Hat er alles Nötige bekommen?«


    Vlad sah zur Tür. »Ja, und den Schritten nach zu urteilen, die ich gerade höre, ist er wach und bereit anzufangen.«
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    Ich wollte lieber nicht wissen, was Mencheres in den Topf tat, der gerade auf dem Herd vor sich hinblubberte. Rattenschwänze und Fledermausflügel kamen mir in den Sinn, aber ich hatte wohl einfach zu viele Gruselfilme gesehen. Außerdem glaubte ich nicht, dass Mencheres nach diesen Zutaten stundenlang hätte suchen müssen, und der Duft, der dem Topf entströmte, ließ eher an Kräuter als an Nagergulasch denken.


    Ich war zwar froh, die Ketten los zu sein, fand aber insgeheim, ich hätte sie verdient. Und ich musste nicht nur mit meinen nagenden Schuldgefühlen, sondern auch noch mit den Erinnerungen an meine Gefangenschaft fertigwerden. Anders als sonst konnte ich den posttraumatischen Stress diesmal nicht einfach abschütteln, und die Fesseln hatten alles noch verschlimmert. Vlad spürte das wohl, denn er sagte mir, er hätte mich nur gefesselt, damit Mencheres sich ein paar Stunden Schlaf gönnen konnte. Davor hatte die telekinetische Macht des Ägypters verhindert, dass ich mir etwas antat, ohne dass Vlad handgreiflich werden musste.


    Während wir darauf warteten, dass Mencheres’ Hexengebräu fertig wurde, hielt Vlad meine Hand mit sanftem Griff in seiner. Sie würde zur Schraubzwinge werden, sobald der Zauber sich wieder bemerkbar machte, das wusste ich, und es beruhigte mich, obwohl mir nicht entgangen war, dass wir uns nur noch zu dritt in der Villa befanden. Und das hatte sicher nichts mit der Sorge zu tun, dass ich wieder Amok laufen könnte: Vlad konnte mich allein in Schach halten. Mit Mencheres’ Unterstützung war das, als würden sie mit Kanonen auf Spatzen schießen. Offenbar sollte niemand mitbekommen, was Mencheres gerade tat, was eine weitere Frage aufwarf.


    »Wenn Magie in der Welt der Vampire so verpönt ist, dass wir alle Probleme kriegen, wenn man uns ertappt, warum verpetzen wir Szilagyi nicht einfach? Immerhin übt er selbst die schwarze Kunst aus.«


    Mencheres warf mir einen Seitenblick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Topf zuwandte. »Aus demselben Grund, aus dem manche Menschen sich nicht an die Behörden wenden: Die Folgen sind gravierend und der potenzielle Nutzen gering.«


    Wie üblich sprach Vlad es direkter aus. »Solange du dich nicht umbringst, kaufen dir die Gesetzeshüter nicht ab, dass du dich wegen eines Zaubers so aufführst.«


    »Dann kann man ja gleich auf sie verzichten!«, rief ich entgeistert.


    Vlad schnaubte. »Ganz genau.«


    Klasse. Die Gesetzeshüter würden uns nicht helfen, höchstens Szilagyi die Arbeit abnehmen, wenn sie herausfanden, dass wir etwas mit Zauberei am Hut hatten. Kein Wunder, dass Vlad nicht sofort die Vampirpolizei gerufen hatte.


    »Szilagyi weiß das auch, oder?«, fragte ich mit einem kurzen Auflachen. »Deshalb hat er auch nicht gezögert, schwarze Magie gegen uns einzusetzen. Er weiß, dass wir nichts dagegen tun können.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, antwortete Vlad, und seine kupferfarbenen Augen wurden grün. »Aber jetzt wollen wir erst einmal den Bann umkehren, mit dem er dich belegt hat.«


    »So, fertig«, sagte Mencheres nach einem letzten Rühren und goss die bräunliche Mixtur in ein großes Plastikglas. »Trink.«


    Ich nahm das Glas mit der linken Hand. Die rechte hatte Vlad noch nicht losgelassen, und aus seiner Miene schloss ich, dass er es auch nicht vorhatte. Das Gebräu sah aus wie pürierter Schlamm und duftete erdig süß, gerade so, als hätte Mencheres einen Wald mit einem Blumengarten vermengt. Mit der erwartungsvollen Miene eines Küchenchefs beobachtete der Ägypter, wie ich auf die Mixtur blies, um sie abzukühlen, und dann vorsichtig daran nippte.


    Kaum hatte ich geschluckt, begann ich zu würgen, und mir wurde speiübel. So schlecht war es mir noch nicht mal gegangen, als Vlad mir eröffnet hatte, dass ich im Schlaf versucht hatte, ihn umzubringen. Am liebsten hätte ich das Zeug wieder ausgespuckt, aber meine Lippen waren so fest verschlossen, als hätte jemand sie mit einer unsichtbaren Schweißnaht versehen.


    »Schluck«, wies Mencheres mich in plötzlich streng gewordenem Tonfall an. »Du musst alles austrinken, um den Bann zu brechen.«


    Ich fühlte mich, als würde mein Magen meine übrigen Organe durch einen inneren Häcksler jagen, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass die fiese Plörre sich zwischen mich und die Freiheit stellte. Ich nickte. Mencheres überließ mir wieder die Kontrolle über meinen eigenen Mund, und ich kippte das Glas auf ex. Mein Magen brannte, als hätte ich flüssiges Silber getrunken, und ich musste seinen Inhalt mehrmals wieder herunterschlucken, aber irgendwann war das Glas leer.


    »Gar nicht mal so… übel«, keuchte ich, während mein Magen sich schon wieder hob. »Glaubst du…«


    Weiter kam ich nicht. Mit einem Schlag fuhr ein vernichtender Schmerz in jede meiner Körperzellen, sodass nichts anderes mehr in meinem Bewusstsein Platz hatte. Ich schrie noch, als ich wieder zu mir kam und feststellte, dass ich auf dem Küchenboden zusammengebrochen war. Mencheres hockte zusammengekauert vor mir, und Vlad hielt mich von hinten gepackt.


    »… zum Teufel wird sie blau?«, hörte ich Vlad fauchen, während mein letzter schriller Schrei noch verhallte.


    Es dauerte einen Augenblick, bis seine Worte zu mir durchdrangen und meine Augen wieder so weit funktionierten, dass ich selbst beobachten konnte, wie meine Arme ein leuchtendes Indigoblau annahmen. Genau wie meine Beine, die unter meinem langen Kleid hervorragten, als hätten sie vor dem Schmerz davonlaufen wollen. Im blanken Stahl des Geschirrspülers erkannte ich, dass sogar mein Gesicht blau war. Ich sah aus, als hätte ich mich in eine schwarzhaarige Mystique verwandelt, und aus Mencheres’ Gesichtsausdruck schloss ich, dass das keinesfalls Sinn der Sache gewesen war.


    »Das ist… unerwartet«, hauchte der ehemalige Pharao.


    »Heißt?«, fragte Vlad in seinem fiesesten Tonfall.


    Mencheres schüttelte den Kopf, als wäre er selbst entsetzt über das, was er jetzt eingestehen musste. »Es heißt, dass mein Gegenmittel den Bann nicht brechen konnte, was mir noch nie passiert ist. Von wem er auch stammt, er muss Fleisch an Fleisch und Blut an Blut gebunden haben. Da Leila eine Vampirin ist, handelt es sich um mehr als Zauberei; es ist Nekromantie, und die übersteigt selbst meine Fähigkeiten.«


    Ich konnte Vlads Gesicht nicht sehen, aber seinem Tonfall nach konnte er seinen Zorn kaum unterdrücken. Beziehungsweise seinen Unglauben.


    »Du hast Wiedergänger aus den Gebeinen Erschlagener erstehen lassen und dem Fährmann aus der Unterwelt deinen Willen aufgezwungen, aber das übersteigt deine Fähigkeiten?«


    Mencheres sah Vlad an, aber da er genau über mir stand, wirkte es, als gelte sein Blick auch mir.


    »Ja.«


    Vlads zischender Seufzer blies mir das Haar aus dem Gesicht. Eine Weile blieb er stumm. Genau wie Mencheres. Jetzt, wo mein Schmerz nachließ, hatte ich eine Frage.


    »Kann den Zauber denn überhaupt jemand aufheben?«


    »Nur der Tod«, antwortete Mencheres in einem Tonfall, als hätte er noch immer Mühe, das Ganze zu verdauen. »Nicht unbedingt dein Tod«, fügte er tröstend hinzu. »Der Tod des Nekromanten dürfte genügen. Die Tatsache, dass das Gegenmittel in deinem Körper sauer geworden ist und dich blau gefärbt hat, beweist, dass der Zauber sowohl mit deinem Fleisch und Blut als auch mit dem des Nekromanten bewirkt wurde, also sollte die Vernichtung des einen oder anderen ihn auch wieder aufheben.«


    Vlad stieß einen leisen, drohenden Laut aus. »Und wo er ihr Fleisch und Blut herhat, wissen wir auch. Jetzt begreife ich wenigstens, warum Szilagyi mir beim ersten Mal nicht Leilas ganze Haut geschickt hat.«


    Ich schauderte. Als wäre die Erinnerung an die Prozedur nicht schon schlimm genug, sah ich im Geiste jetzt auch noch Vlad vor mir, wie er die Hautfetzen, die Szilagyi ihm geschickt hatte, zusammensetzte, bis ihm klar wurde, dass etwas fehlte.


    »Cynthiana kommt dann schon mal nicht in Frage«, stellte ich fest, bemüht, Emotionen zu verdrängen, mit denen ich noch nicht umgehen konnte. Ihr Zauber hatte mich zwar getötet, aber bei seinem Angriff auf die Burg hatte Szilagyi sie mit in die Luft gejagt, also schied sie diesmal aus.


    Vlad ließ mich los und stand auf. »Sie könnte es sowieso nicht sein. Es ist schon schwierig genug, einen Zauber zu bewirken, der einen Vampir kontrolliert. Aber Nekromantie?« Er musterte mich kritisch. »Hätte ich es nicht selbst gesehen, würde ich sagen, so etwas ist unmöglich.«


    »Ich auch«, pflichtete Mencheres ihm mit leiser Bitterkeit in der Stimme bei.


    Vlad rieb sich das Kinn, sodass mir die Narben auf seinen Händen ins Auge fielen. Ich hatte keine mehr, und als ich seine sah, kam ich seltsamerweise auf eine Idee.


    »Die Wirkung des Zaubers ist eingetreten, als ich über meine Haut eine Verbindung zu Szilagyi hergestellt habe, also brenn sie mir weg«, sagte ich leise.


    Vlad hörte auf, hektisch hin und her zu laufen, beugte sich zu mir herunter und legte mir die flache Hand auf den Unterbauch.


    »Wenn du diese Essenzspur meinst, das habe ich bereits erledigt, als du heute Morgen bewusstlos warst.«


    Das erklärte zumindest den Brandgeruch im Schlafzimmer, aber so hatte ich das nicht gemeint.


    »Nicht nur das kleine Stück.« Meine Stimme war heiser. »Alles. Der Zauber ist an Fleisch und Blut gebunden, wenn wir also mein Fleisch und Blut entfernen, dann… schwächt das die Wirkung vielleicht ab? Zumindest wären dann all seine Essenzspuren gelöscht, und du könntest meine neue Haut mit deiner Aura überziehen. Ich hätte damit einen zusätzlichen Schutz gegen den Zauber und könnte nicht wieder aus Versehen eine Verbindung zu Szilagyi herstellen und alles noch schlimmer machen.«


    Ein normaler Mann hätte jetzt eine empörte Weigerung hervorgestottert. Was ich vorschlug, war nicht weniger grausam als das, was Harold mir angetan hatte, und zweifellos schmerzhafter. Vlad jedoch reagierte nicht mit entrüstetem Protest. Er sah mich nur aus seinen unergründlichen Kupferaugen an, während er das Für und Wider meines Vorschlages erwog.


    Ich hatte bereits über alles nachgedacht. Ja, die Schmerzen würden unerträglich sein, aber Vlad konnte mit Feuer präziser umgehen als Harold mit seinen Messern, und die Schmerzen waren ein geringer Preis, wenn man bedachte, dass ich bereits einmal versucht hatte, ihn umzubringen und es vielleicht wieder tun würde.


    Endlich löste Vlad den Blick von mir und sah Mencheres mit hochgezogenen Augenbrauen an. Siehst du das auch so?, schien er ihn stumm zu fragen.


    Der hochachtungsvolle und doch mitleidige Blick, den Mencheres mir schenkte, war Antwort genug. Vlad nahm die Hand von meinem Bauch und streichelte mir übers Gesicht. Dann stand er auf und zog mich mit sich hoch.


    »Ich tue es nach Tagesanbruch, wenn du bewusstlos bist«, sagte er ohne hörbare Gemütsregung in der Stimme. »Der Schmerz könnte dich aber trotzdem aufwecken. Ich habe das schon einmal erlebt.«


    Du hast das schon mal getan, meinst du, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Auf die Idee abzuwarten, bis ich bewusstlos war, war ich noch gar nicht gekommen, hatte aber nichts gegen die Planänderung einzuwenden. Da ich bereits am eigenen Leib erfahren hatte, was für eine Qual es war, die Haut abgezogen zu bekommen, fand ich die Aussicht, sie mir abflammen zu lassen, gelinde gesagt beängstigend. Wenn darin aber meine Chance lag, diesen Zauber aufzuheben, konnte die Grillparty meinetwegen steigen.


    Ich rang mir ein Lächeln ab, um anzuzeigen, dass ich keinen Rückzieher machen würde, und versuchte, nicht über das Unvermeidliche nachzudenken.


    »Also gut, dann stehen die Pläne für morgen früh fest. Was machen wir bis dahin?«


    Als Vlad mich ansah, drangen kleine Gefühlssplitter durch die emotionalen Mauern, mit denen er sich umgab, seit er mich gerettet hatte. Schließlich spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. »Was andere Leute auch machen, wenn sie in Vegas sind. Heiraten.«


    Ich wartete auf die Pointe. Und als sie nicht kam, geriet ich fast ins Stottern, so verwirrt war ich.


    »Aber wir sind doch schon… Oh, okay, nicht auf Vampirart, und ich würde ja… aber das geht jetzt nicht. Oder?«


    Vlad warf Mencheres einen nachsichtigen Blick zu. »Beachte sie gar nicht. Sie will immer diskutieren, wenn ich ihr einen Antrag mache.«


    »Meinst du das ernst?«, brachte ich schließlich hervor, diesmal ohne zu stottern.


    Er verdrehte die Augen. »Ja Leila, ich meine es ernst. Muss ich erst wieder auf die Knie fallen?«


    »Aber ich bin blau«, sagte ich, so perplex, dass ich wieder nur dummes Zeug redete.


    »Die Farbe dürfte binnen einer Stunde verblasst sein«, warf Mencheres ein und schickte sich an zu gehen, damit wir allein sein konnten. »Obwohl Vlads Leute sich natürlich auch so jeden Kommentar dazu verkneifen würden.«


    Als ich Vlad ansah, bemerkte ich die wilde, knallharte Entschlossenheit in seinem Blick.


    »Für mich bist du meine Frau, das weißt du, und meine Leute sehen das ähnlich, aber unsere erste Zeremonie hat nur dem menschlichen Gesetz Genüge getan. In der Vampirwelt zählt das gerade mal als Verlobung, weil du als Sterbliche keinen Bluteid ablegen konntest. Jetzt bist du ein Vampir, und ich will nicht länger warten, bis ich jedem verkünden kann, dass du meine Frau bist und es immer sein wirst.«


    Er nahm meine Hand und steckte mir den schweren Goldring an den Finger, den ich seit meiner Entführung durch Szilagyi nicht mehr gesehen hatte.


    »Mihaly hat ihn mir mit deiner abgezogenen Haut übersandt, um mich zu verhöhnen, aber ich habe mir geschworen, dass ich ihn wieder an deinem Finger sehen würde, wenn du überlebst«, sagte er mit tiefer, volltönender Stimme. »Vor ein paar Monaten hast du mich um deine Hand bitten lassen. Diesmal bitte ich nicht. Ich befehle dir, Ja zu sagen und für immer mein zu sein.«


    Ich sah den Ring an, so gerührt, ihn wieder am Finger zu haben, dass mir meine blaue Haut fast gar nicht mehr auffiel. Dann ging mein Blick zu Vlad. Seine Züge wirkten ein wenig düster, so angespannt war er, und die Finger, mit denen er meine Hand hielt, waren ebenso warm wie eisern.


    In gewisser Weise schüchterte er mich jetzt stärker ein als an dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt hatte. Vlad liebte, wie er lebte– unbezähmbar, gefährlich und mit allen Sinnen, genau wie er es mir angedroht hatte. Die Folgen hatte ich bereits mehr als einmal zu spüren bekommen, und so würde es wieder sein, wenn ich Ja sagte, doch auch diesmal gab es für mich nur eine Antwort.


    »Ja. Gestern, heute, für immer… ja.«
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    Unsere erste Hochzeitszeremonie hatte im Ballsaal von Vlads Burg vor über zweitausend jubelnden Zeugen stattgefunden. Die Luft war erfüllt gewesen vom Duft der Blumen und Bienenwachskerzen. Ich hatte ein erlesenes weißes Brautkleid getragen, und Vlad, ganz in Purpur und Schwarz gewandet, war herausgeputzt gewesen wie ein König aus dem Mittelalter.


    Diesmal feierten wir in einer Villa in Vegas, und ich trug ein einfaches blaues Kleid, dessen Farbe zum Glück nicht mehr der meiner Haut entsprach. Wie von Mencheres versprochen, war die Blaubeertönung binnen einer Stunde Vergangenheit gewesen. Vlad hatte sich für schwarze Hosen und ein schwarzes Jackett entschieden, das weiße Hemd der einzige Kontrast zu dem dunklen Ensemble. Als Zeugen waren meine Schwester, Marty, Mencheres, Kira und etwa zwei Dutzend Wachleute von Vlad zugegen. Meinen Vater hatte Vlad entweder gar nicht eingeladen, oder er war von sich aus nicht gekommen, jedenfalls fehlte er. Statt Jubelstimmung herrschte diesmal eine fast schon unheimliche Stille.


    Vlad zog ein Messer mit einer bis auf ein paar Millimeter gekürzten Klinge hervor. Einige zogen die Augenbrauen hoch, aber nur Vlad, Mencheres und ich wussten, warum das Messer so kurz war. Man hätte mich damit eine Stunde allein lassen können, und ich wäre trotzdem nicht in der Lage gewesen, mich umzubringen. Vlad wollte nichts riskieren, obwohl er selbst meine Hand hielt.


    Die Klinge mochte noch so winzig sein, scharf war sie doch. Ohne mich loszulassen, ritzte sich Vlad die Handfläche auf und presste sie dann auf meine.


    »Bei meinem Blut«, verkündete er mit ruhiger, fester Stimme, »erkläre ich dich, Leila Dalton Dracul, zu meiner angetrauten Ehefrau.«


    Sein Part war damit erledigt, ein Geistlicher, Friedensrichter oder Notar unnötig. Was der vampirischen Hochzeitszeremonie an Förmlichkeit fehlte, machte sie durch Bedeutsamkeit wieder wett. Ähnlich dem Schadzauber, der auf mir lastete, konnte das Gelübde, das ich gleich ablegen würde, nur durch den Tod gelöst werden.


    Trotzdem war ich kein bisschen nervös, als ich das Messer entgegennahm und mir meinerseits eine Schnittwunde beibrachte. »Bei meinem Blut erkläre ich dich, Vladislav Basarab Dracul, zu meinem angetrauten Ehemann«, sagte ich mit klarer Stimme, bevor ich Vlad das Messer zurückgab und meine blutige Handfläche auf seine presste.


    Vlad lächelte arrogant wie immer, als hätte er nie Zweifel daran gehabt, dass ich diese Bindung mit ihm eingehen würde, und vielleicht hatte er das ja auch nicht. Eigentlich glaubte ich nicht an Schicksal, aber als seine Lippen sich auf meine legten und der Kuss mich fast umwarf, war ich mir absolut sicher, dass ich das Richtige tat. Sei es nun Schicksal, unvermeidbar oder sonst was: Hier und jetzt wusste ich, dass ich genau da war, wo ich hingehörte, und mir schien, als würde meine Seele selbst tief Luft holen, um sich den Augenblick einzuprägen.


    Mein Körper dagegen war so gar nicht in meditativer Stimmung. Als Vlad mich küsste, loderte ein solches Verlangen in mir auf, dass sogar ich den lüsternen Geruch wahrnahm, den ich verströmte. Ich zählte schon nicht mehr mit, so oft war ich in den vergangenen Wochen fast gestorben, und auch unsere Zukunft war noch unsicher. Nimm, was dir zusteht, warte nicht länger, schien etwas in mir zu fordern und begrub alle Scham unter einem uralten, übermenschlichen Drang. Primitiv war er, machtvoll– und unleugbar, sodass es mir mit einem Mal fast sträflich undankbar erschien, auch nur einen Augenblick zu verschwenden.


    Vlads fester werdender Griff und die rohe Sinnlichkeit in seinem Kuss sagten mir, dass es ihm genauso erging. Unsere Gäste fingen eben an sich zu zerstreuen, da riss er sich gerade lange genug von mir los, um sie ganz fortzuscheuchen, ehe er mich gegen den nächsten stabilen Gegenstand drängte.


    Ich küsste ihn leidenschaftlich, brauchte das Spiel seiner Zunge, seine heißen Lippen, die sich fast schmerzhaft auf meine pressten. Seine Kleidung war ein bloßes Hindernis, das ich erbarmungslos aus dem Weg schaffte. Sie landete als zerfetzter Haufen zu unseren Füßen, so groß war mein Verlangen, seine bloße Haut zu spüren.


    Er sparte sich die Mühe, mein Kleid zu zerreißen, nur mein Höschen musste dran glauben. Dann schob er mir das Kleid hoch und seufzte befriedigt, als seine Finger in meine feuchte Spalte eindrangen. Ich schob mich seiner Hand entgegen und stöhnte heiser, während seine Finger tief in mich glitten. Sein Mund verschlang mich, als er begann, mich mit energischen, schnellen Bewegungen zu massieren, sodass die Muskeln in meinem Inneren sich mit einer Sehnsucht zusammenkrampften, die sich zu unerträglichem Verlangen steigerte.


    »Du gehörst mir«, hauchte er auf meinen Hals, als er die Lippen endlich von mir löste und sie tiefer wandern ließ. Auf ewig. Sag es.«


    »Ich gehöre dir«, gelobte ich, vor Lust keuchend. »Auf ewig. Jetzt nimm mich und beweise es.«


    Sofort hefteten seine Lippen sich wieder auf meine, und er packte meine Hüften mit beiden Händen. Ein tiefer, brennender Stoß ließ mich einen Schrei ausstoßen, dann noch einen und noch einen, während er mit kaum unterdrückter Rohheit in mich stieß. Seine Hände waren Brandeisen auf meinen Hüften, sein Körper Lava in einer Hülle aus steinharten Muskeln. Meine Lust vermischte sich mit etwas, das sich zu gut anfühlte, um Schmerz zu sein, während zuvor allein dieser dafür gesorgt hatte, dass ich mir jeder Nervenendung in mir so quälend intensiv bewusst war. Ich wimmerte, schlang aber die Beine enger um seine Hüften, und hätte ich seinen Kopf noch fester gepackt, hätte ich ihn womöglich zerquetscht, während ich mich in seinem Kuss verlor.


    Ich schrie in seinen Mund und kam so heftig, dass ich das Gefühl hatte, mein Körper würde vor Ekstase zersplittern. Ich ließ die Arme sinken, mein Kopf kippte nach vorn, und meine Kraft verließ mich so plötzlich, wie die brennende, unbezähmbare Lust über mich gekommen war. Ich besaß keine Knochen mehr, wurde allein von seinen Händen, seinem Körper und all den Empfindungen gehalten, die in mir herumwirbelten wie Millionen prickelnder Champagnerbläschen.


    Er zog meinen Kopf zurück und blickte mich an, ein animalisch triumphierendes Lächeln auf den Lippen. Dann ging er in die Knie, und ich sank mit ihm, unfähig, mich selbst aufrecht zu halten. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er hinter mir und drückte mich mit einem Arm an seine Brust, während seine freie Hand zwischen meine Schenkel glitt.


    Durch die veränderte Stellung drang er noch tiefer in mich ein. Seine kraftvollen Stöße setzten sich fort, und jetzt hatte ich das Gefühl, in der Mitte gespalten zu werden, und meine postorgasmische Lethargie verschwand. Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Schreie zu unterdrücken, die in meiner Kehle aufstiegen, und konnte sie dann doch nicht zurückhalten, als er schließlich so tief in mich stieß, dass ich nach vorn geschoben wurde, bis ich die Säule vor uns berührte.


    Später würden meine lauten Schreie mir peinlich sein. Bestimmt hatte jeder Vampir im Hotel mich gehört. Im Augenblick aber war mir alles egal. Meine Lust war unbeschreiblich, und ich stützte mich mit einer Hand an der Säule vor mir ab, um mit der anderen Vlads Schenkel zu zerkratzen, bis ich rote Striemen hinterließ.


    Sein Lachen feuerte mich an, genau wie die Emotionen, die auf meine einhagelten, sodass ich mich ihm fast so fieberhaft entgegendrängte, wie er in mich stieß. Als endlich wieder dieser Glücksrausch mich erfasste, gehörte er ihm und mir gleichzeitig, und als Vlad dann mit mir auf den kühlen Marmorboden sank, wollte ich mich herumdrehen und ihn küssen, war aber unfähig, mich zu bewegen.


    Diesmal aber war weder etwas Übernatürliches noch die nahe Dämmerung daran schuld; ich brachte einfach die Kraft nicht auf. Mein Mund aber funktionierte noch, und als ich ihm das sagte, spürte ich seinen Atem in meinem Nacken, als er lachte.


    »Darf ich?«, fragte er und drehte mich selbst herum, sodass er mich im Arm halten konnte, unsere Gesichter einander so nah, dass sie sich fast berührten.


    »Es sind doch alle weg, oder?«, erkundigte ich mich, denn erst da kam mir der Gedanke, dass wir unseren Gästen womöglich eine Gratis-Sexshow geboten hatten.


    Wieder ein Lachen. »Natürlich. Ich hätte jeden umgebracht, der geblieben wäre, um zu spannen.«


    Ich lächelte, befand dann aber, dass es zu mühsam war. »Meine zweite Hochzeitsnacht«, murmelte ich. »Für dich wäre das dann die… wievielte? Dritte? Vierte?«


    Er erstarrte einen Augenblick, entspannte sich aber wieder, als er merkte, dass ich nicht eifersüchtig war. Nur neugierig. »Die dritte menschliche, die erste vampirische«, antwortete er, während seine Lippen über meine strichen. »Und mit Abstand die beste.«


    Ich lächelte. »Kein Grund, dich einzuschleimen. Du hattest doch dein Vergnügen.«


    »Inzwischen solltest du mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mir nichts erschmeichle.«


    Tatsache. Vlad hatte zwar so seine Charakterschwächen, aber er war die ehrlichste Person, die mir je begegnet war.


    »Außerdem«, fuhr er mit unglücklicher Miene fort, »war meine erste Hochzeitsnacht furchtbar und die zweite einsam.«


    »Wieso denn?«, erkundigte ich mich mit leiser Stimme, während ich mich fragte, ob er es mir sagen würde. Vlad sprach kaum über diesen Teil seiner Vergangenheit, und sein kleiner Hinweis hatte mich mehr als ein bisschen neugierig gemacht.


    Eine Weile sagte er gar nichts. Ich hatte gerade beschlossen, das Thema zu wechseln, da fing er doch an zu reden.


    »Meine erste Ehe wurde von meinem Vater arrangiert, als ich noch ein Kind war, eine gängige Praxis zu jener Zeit. Du weißt ja, was mir während meiner Gefangenschaft passiert ist und was es mit mir gemacht hat, aber ich konnte die Verlobung nicht auflösen, ohne einen wichtigen Verbündeten zu verlieren.« Sein Lächeln wirkte jetzt bitter. »Natürlich konnte ich weder meiner Verlobten noch ihrem Vater oder sonst jemandem gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, ob ich genug menschliche Nähe zulassen konnte, um Kinder zu zeugen, wie es von mir erwartet wurde, um die Erbfolge zu sichern.«


    Ich weiß nicht, warum mich das so überraschte. Immerhin hatte er mir bereits erzählt, dass er keinen Körperkontakt mehr ertragen konnte, seit man ihm in seiner Jugend Gewalt angetan hatte, selbst wenn es sich nur um flüchtige Berührungen handelte. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass sich das nur auf Männer bezog. Im Bett war Vlad so sinnlich, so unersättlich und dominant, dass die Geschichte, die er mir gerade erzählt hatte, so gar nicht zu ihm passen wollte.


    »Vor der Hochzeit hatte ich Sorge getragen, dass ich meiner Pflicht auch wirklich nachkommen konnte«, fuhr er fort, sein Tonfall jetzt vollkommen emotionslos. »Es brauchte mehrere vergebliche Besuche bei vertrauenswürdigen Huren, bis ich tatsächlich in der Lage war, die Ehe zu vollziehen. Dann heiratete ich Clara und erfüllte meine ehelichen Pflichten so hastig und mit so wenig Körperkontakt wie möglich. Als sie dann ein Kind erwartete, war ich erleichtert, weil ich meine Bemühungen endlich einstellen konnte.«


    Es brach mir das Herz, als ich mir vorstellte, wie elend er sich gefühlt haben musste. Schließlich konnte er sich niemandem anvertrauen, weil man die emotionalen Folgen des Missbrauchs im fünfzehnten Jahrhundert als Schwäche angesehen hätte.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


    Sein Lächeln wirkte müde. »Mit mir musst du kein Mitleid haben. Bemitleide Clara, die sich gezwungen sah, einen traumatisierten Barbaren zu heiraten, der unfähig war, ihr die Zärtlichkeit zu schenken, die ihr zustand. Aus irgendeinem Grund hat sie mich trotzdem nicht gehasst, und ihre Schwangerschaft verbesserte unsere Beziehung sogar. Da ich nicht länger gezwungen war, das Bett mit ihr zu teilen, fand ich es gar nicht mehr so abstoßend, sie zu berühren, und als ich spürte, wie unser Kind sich in ihrem Leib regte, war es das erste Mal nach meiner Gefangenschaft, dass ich jemanden berührte und dabei nichts als Freude empfand.«


    Meine Augen begannen zu brennen, aber ich zwang mich, die Tränen zu unterdrücken. Der Vlad, den ich heute vor mir sah, hätte nicht gewollt, dass ich um den Mann weinte, der er einmal gewesen war. Er hätte das als Mitleid angesehen, und es war schließlich nichts Bemitleidenswertes daran, persönliche Schwierigkeiten zu überwinden. Ich hatte ja nicht geahnt, dass meine Frage derart schmerzhafte und quälende Erinnerungen in ihm wachrufen würde, und die Tatsache, dass er mir alles mit der ihm eigenen unerschütterlichen Aufrichtigkeit erzählt hatte, bewies lediglich aufs Neue, dass seine innere Stärke seiner ungeheuren Macht und seinen Fähigkeiten mehr als gleichkam.


    »Clara hat dich geliebt«, sagte ich mit belegter Stimme. »Das habe ich in den Essenzspuren gefühlt, die sie auf dir hinterlassen hat, wenn du also irgendwelche Schuldgefühle wegen eurer Anfangszeit hast, belaste dich nicht mehr damit. Offenbar hast du alles wiedergutgemacht.«


    Er streichelte mein Gesicht, seine Hand warm wie die ersten Sonnenstrahlen nach einer langen Winternacht. »Habe ich ja versucht, aber gerade du weißt doch, wie schwierig es ist, mit mir zusammenzuleben.«


    Während er mich streichelte, legte ich meine Hand auf seine. »Mit dir ist es zwar nicht immer leicht, aber mit wem ist es das schon? Und wer will schon Leichtigkeit, wenn er auch dich in all deiner spektakulären, quicklebendigen, enigmatischen Herrlichkeit haben kann?«


    Er lächelte, und in sein Gesicht trat wieder etwas von der Arroganz, die mir inzwischen so vertraut war. »Ich werde dich daran erinnern, wenn wir uns das nächste Mal streiten.« Dann streckte er sich, und das Muskelspiel, das dabei entstand, fesselte meine Aufmerksamkeit so lange, dass ich den Anfang seines nächsten Satzes nicht mitbekam.


    »… war meine zweite Ehe ebenfalls arrangiert, aber diesmal von mir. Der König von Ungarn brauchte jemanden, der seine schwangere Cousine heiratete, bevor ihr Zustand offensichtlich wurde, und ich brauchte das Bündnis mit Ungarn, um meinen Thron zurückzuerlangen.«


    »Augenblick, Szilagyi war der Onkel des Königs von Ungarn, richtig? Wenn du also die Cousine des Königs geheiratet hast, ist Szilagyi…«


    »Genau genommen mein Schwiegervater«, beendete er den Satz für mich und verzog dabei spöttisch die Mundwinkel. »Was mal wieder beweist, dass niemand so schön nervt wie die liebe Verwandtschaft.«


    War ich als Vlads Frau also auch mit Szilagyi verwandt? Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Wenn dem so war, konnte ich nur zustimmen. Verwandte konnten einem schon ziemlich auf den Senkel gehen.


    »Meine zweite Frau, Ilona, hatte wenig Interesse an mir. Ihr war lediglich daran gelegen, ihr Kind nicht in Schande zur Welt bringen zu müssen«, fuhr er fort. »Mein Interesse an ihr war noch geringer, und so wurde unsere Ehe nie vollzogen, obwohl ich auch ihr zweites Kind als meines anerkannte.«


    »Warum? Warst du nicht wütend?« Weibliche Untreue wurde damals als Skandal betrachtet, und Vlad war nicht der Typ Mann, der gern teilte.


    Er seufzte. »Wie gesagt bedeutete mir Ilona nichts. Außerdem war ich als Vampir nicht mehr zeugungsfähig, und es kam mir falsch vor, ihr weitere Kinder zu verwehren. Wer auch immer ihr Geliebter war, sie hatte sich diskret verhalten, und so gab es keinen Klatsch, der behauptete, die Jungen wären nicht von mir. Mein erstgeborener Sohn war der unbestrittene Thronerbe, also betrachtete ich Ilonas Kinder nicht als Bedrohung.« Sein Gesicht wurde ernst. »Aber ich täuschte mich. Szilagyi ließ meinen ersten Sohn ermorden, und abgesehen von persönlichen Motiven wollte er Ilonas Kind auf dem Thron sehen.«


    Wieder schonte er sich nicht, indem er mir das so offen erzählte, und ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu sagen, dass es mir leidtat. Das tat es trotzdem. Er war nicht viel älter gewesen als ich, als er all diese Gräuel und Kümmernisse durchlebt hatte. Ich hätte so etwas wohl nicht durchgestanden, ohne geistigen oder seelischen Schaden zu nehmen, ihm aber war es gelungen, und das, obwohl die folgenden Jahrhunderte für ihn nicht weniger unglücklich verlaufen waren.


    Ich rutschte ein Stück näher zu ihm heran, um seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken und so den schmerzlichen Erinnerungen etwas entgegenzusetzen.


    »Danke, dass du meine Fragen beantwortet hast, und jetzt erzähle ich dir etwas Persönliches. Es ist nicht einmal annähernd so schwerwiegend oder wichtig, aber… ich bin froh, dass du der einzige Mann bist, mit dem ich je geschlafen habe. Jahrelang bin ich wegen dieser Elektrogeschichte Jungfrau geblieben, ob ich wollte oder nicht.« Meine Stimme stockte. »Trotz all der schlimmen Dinge, die passiert sind, würde ich wieder diese Stromleitung anfassen, wenn der Tag noch einmal käme, weil ich dadurch am Ende dich kennengelernt habe.«


    Er küsste mich, gemächlich, innig und zärtlicher, als ich es ihm je zugetraut hätte. Dann löste er sich von mir, aber das Lächeln in seinem Gesicht wirkte irgendwie leicht getrübt.


    »Ich danke dir, dass du mir deine Jungfräulichkeit geschenkt hast, aber hättest du sie an einen anderen verloren, würde ich dich nicht weniger lieben. Du wohnst in meiner Seele, und nichts, was du getan hast, bevor wir uns kennenlernten, oder in Zukunft noch tun wirst, kann daran etwas ändern. Und was die Frage angeht, die du mir nie gestellt hast, ja, ich liebe dich mehr, als ich Clara geliebt habe. Wäre sie heute am Leben, würde ich mich trotzdem für dich entscheiden.«


    Tränen traten mir in die Augen. Ich konnte nicht sprechen. Woher wusste er, wie sehr ich im Stillen gelitten hatte, wenn ich mich fragte, ob ich ihm jemals auch nur annähernd so viel bedeuten würde wie sie? Auf eine Tote eifersüchtig zu sein war im besten Falle lächerlich und schlimmstenfalls selbstsüchtig, aber ich hatte immer das Gefühl gehabt, Vlad wäre von der Erinnerung an Clara umgeben wie von einer Mauer, die ich niemals würde durchbrechen können, und ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass er sie einmal selbst niederreißen würde.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, presste ich noch immer mit den Tränen kämpfend hervor.


    Sein Lächeln wirkte träge, herausfordernd und sinnlich. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hielt er mich auch schon in den Armen und trug mich ins Schlafzimmer.


    »Du hast es doch schon gesagt: ja. Jetzt sag es noch einmal.«

  


  
    


    25


    Als ich erwachte, fuhr ich zusammen, weil ich erwartete, am ganzen Körper die schlimmsten Schmerzen zu haben. Nachdem ich jedoch einige Sekunden lang nichts gespürt hatte, traute ich mich dann doch, die Augen zu öffnen.


    Nein, ich stand nicht in Flammen; ich war nicht einmal mehr in dem Schlafzimmer, in dem ich weggedöst war. Statt eines kristallenen Kronleuchters schwebte über mir ein Betthimmel mit einer Rosette aus bauschigem Stoff in der Mitte. Kurz fragte ich mich, ob Vlad mich in eines der anderen Schlafzimmer in der Villa getragen hatte, aber als ich aus dem Fenster sah, blickte ich auf unbekannte Gebäude und einen breiten Fluss.


    Definitiv nicht Vegas. In der Wüste gab es keine Flüsse.


    »Guten Abend.«


    Ich drehte mich in die Richtung, aus der Vlads Stimme gekommen war, und sah ihn aus dem Badezimmer treten. Sein schwarzes Haar war noch feucht vom Duschen, aber er trug bereits dunkelgraue Hosen und ein passendes anthrazitfarbenes Jackett. Das Ensemble wurde durch ein blass silbernes Hemd aufgelockert, und Manschettenknöpfe aus Platin verliehen dem Ganzen einen Hauch Eleganz, falls einem der teure Stoff und der perfekte Schnitt nicht gleich auffielen.


    Ich hingegen lag nackt unter den Laken, und mein Haar war so zerzaust, dass selbst eine Bürste sich angewidert abgewandt hätte. Am meisten überraschte mich allerdings, dass ich nicht angekettet war.


    »Du hast mich unbeaufsichtigt hier liegen lassen und eine Dusche genommen?«, fragte ich und deutete auf das Fenster. »Ich hätte da rausspringen können!«


    »Du hättest es nicht mal aus dem Bett geschafft«, hörte ich eine vertraute Stimme zu meiner Rechten, dann tauchte Martys Kopf zwischen Bett und Wand auf. »Grüß dich, Kind.«


    Vlad zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Hast du im Ernst geglaubt, ich würde dich schutzlos zurücklassen? Währenddessen zog ich die heruntergerutschten Laken höher. Kein Wunder, dass Marty mit dem Boden vorliebgenommen hatte, statt auf dem Sessel vor dem Bett Platz zu nehmen.


    »H…hi«, stammelte ich. »Und danke.«


    Marty lächelte. »Keine Ursache. War mir ein Vergnügen.« Vlad bedachte er mit einem weitaus reservierteren Blick. »Ich kann dann jetzt wohl gehen«, sagte er und verschwand.


    Die Kälte zwischen den beiden ließ mich an die Unterhaltung denken, die ich kurz vor dem Angriff auf Vlads Burg mit Marty geführt hatte. Es war einfach so viel passiert, dass ich gar nicht mehr daran gedacht hatte. Ich würde Martys Wunsch, zum Zirkus zurückzukehren, noch mit Vlad besprechen, aber jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Überleben geht vor.


    Ich begann also mit dem Naheliegendsten. »Wo sind wir?«


    »New Orleans«, antwortete Vlad, der sich auf die Bettkante gesetzt hatte. Er duftete noch nach Seife, sodass sein natürlich rauchiger Zimtgeruch noch um eine Zitrusnote bereichert wurde. Unwillkürlich rückte ich näher zu ihm hin, atmete die Mischung ein und errötete, als ich seinen wissenden Blick bemerkte.


    »Wir haben keine Zeit«, sagte er, obwohl seine Finger einen warmen Pfad von meinem Hals zu meinem Schlüsselbein beschrieben. »Du hast länger als gedacht geschlafen, aber dein Körper brauchte wohl die Zeit, um sich zu erholen.«


    Erst dachte ich, er bezöge sich auf seine enorme Ausdauer im Bett, da wir es in der Nacht ziemlich wild getrieben hatten, aber dann fuhren meine Hände unter die Laken, und ich betastete meinen Körper.


    »Da sind immer noch Essenzspuren«, sagte ich überrascht. »Du hast es nicht getan?«


    Etwas Düsteres flackerte in seinen Zügen auf. »Ja und nein. Ich habe deine Haut weggeflammt, dich aber danach nicht in meine Aura gehüllt, also stammen alle Spuren, die du jetzt fühlst, von mir.«


    Meine Erleichterung, die Tortur verschlafen zu haben, kannte keine Grenzen. Unser ausgiebiges Liebesspiel war also womöglich nicht nur in einer Hinsicht von Vorteil für mich gewesen. »Warum hast du das mit der Aura gelassen?«


    Er stieß einen harschen Seufzer aus. »Weil ich nicht wusste, ob ich die ganze Prozedur noch einmal würde wiederholen müssen. Du hast heute Morgen nicht geschlafwandelt, also hatten wir entweder Erfolg, und du konntest tatsächlich keine Verbindung mehr zu Szilagyi herstellen, oder der Zauber wurde lediglich abgeschwächt. Sollte Letzteres der Fall sein, und ich mache dich mit meiner Aura feuerfest, muss ich beim nächsten Mal andere Geschütze auffahren, um den Zauber in den Griff zu bekommen.«


    Mein Magen hob sich, während mir der Ausdruck jemandem das Fell über die Ohren ziehen durch den Kopf schoss. Nein, da war es mir mit Feuer schon lieber. Nicht nur, weil ich dabei die ganze Zeit geschlafen hatte, sondern auch, weil es die weitaus schnellere Methode war im Vergleich zu den »anderen Geschützen«, auf die Vlad angespielt hatte, und falls ich während der Prozedur aufwachte, war Schnelligkeit gleichbedeutend mit Gnade. Außerdem wollte ich Vlad nicht mit den schrecklichen Erinnerungen in Verbindung bringen, die sich mir eingeprägt hatten, als ich bei Szilagyi gehäutet worden war. Allein die Erinnerung ließ mich schaudern.


    Vlad merkte es, und wieder huschte ein Schatten über seine Züge. »Ich will das auch nicht tun müssen. Mit Feuer war es schwierig genug.«


    Ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, wie schlimm das für dich gewesen sein muss.«


    »Das solltest du auch nicht«, beschwichtigte er mich sofort. »Ich bin nicht derjenige, der in letzter Zeit wiederholt gefoltert wurde. Erst durch den Feind, dann notgedrungen durch mich. Du musst auch an dich selbst denken, Leila. Du verlierst sonst den Verstand.«


    Seine Gefühle hatte er wieder weggeschlossen, und meiner Aufmerksamkeit war nicht entgangen, dass er sich nur beim Sex vollkommen offen zeigte. Anscheinend glaubte er, ich könnte das, was in seinem Kopf vor sich ging, nicht verkraften, solange es nicht von Leidenschaft bestimmt wurde.


    »Du irrst dich«, sagte ich ruhig. »Nicht nur ich bin gefoltert worden. Szilagyi hat mich als Waffe eingesetzt, um dich zu verletzen, und ich weiß, dass deine Wunden noch immer schmerzen. Du musst deine Gefühle nicht vor mir verbergen, Vlad. Ich kann das verkraften.«


    Ein freudloses Lächeln umspielte seine Mundwinkel, dann legte er mir die Lippen ans Ohr.


    »Ich verberge meine Gefühle nicht vor dir.« Er sprach so leise, dass ich selbst auf die geringe Distanz angestrengt lauschen musste, um ihn zu verstehen. »Ich verberge sie vor den anderen von mir erschaffenen Vampiren. Seit dem Tag, an dem ich erfahren habe, dass Szilagyi dich gefangen genommen hat, ist mir nur noch dein Überleben wichtig. Wenn ich dafür jedes einzelne Mitglied meiner Sippe töten muss, tue ich es. Aus diesem Grund halte ich meine Emotionen unter Verschluss. Wüssten meine Leute, wie wenig mir jetzt noch an ihnen liegt, wäre die Einheit zunichte, die ich mit so viel Mühe aufgebaut habe.«


    Als er zu Ende gesprochen hatte, küsste er mein Ohr, stand auf und zog mich mit sich hoch. Ich bewegte mich wie auf Autopilot, als er mir sagte, ich solle schnell duschen, weil wir gleich aufbrechen müssten.


    Er begleitete mich ins Bad und sah zu, wobei seine Aura knisterte, als bestünde sie aus lauter Wunderkerzen. Hätte ich die gläsernen Wände der Duschkabine nur ein bisschen zu lange angesehen, hätte er sie geschmolzen. Vermutlich war es bereits ein Vertrauensbeweis, dass er sich so lange zurückgehalten hatte. Als ich fertig war, zog ich, noch immer völlig verwirrt, eines der Outfits an, die er für mich vorbereitet hatte.


    Seit ich Vlad kannte, war sein ganzes Tun von der Sorge um seine Leute bestimmt gewesen. Einmal hatte er mir erzählt, dass er zwar an Gott und das Jüngste Gericht glaubte, an seinen Terrormethoden aber nichts ändern würde, weil er nur damit die Sicherheit seiner Leute gewährleisten konnte. Dass er mich liebte, wusste ich, aber ihn sagen zu hören, dass er seine gesamte Sippe für mich opfern würde, war nicht nur ein Schock; es erschütterte mich bis in die Grundfesten.


    Einer solchen Liebe fühlte ich mich nicht würdig, insbesondere, da ein Mann wie Vlad sie empfand. Er war ein jahrhundertealter Krieger, der alle Herausforderungen bestanden hatte, die ihm in seinem Leben als Mensch und Vampir begegnet waren, und die hatten es in sich gehabt. Außerdem wusste ich einiges über Vlads Sippenmitglieder, und darunter waren heroische Persönlichkeiten, deren mutige Taten meine kleinen Siege blass aussehen ließen. Wer war ich denn? Ein Mädchen, das einfach nur wahnsinniges Glück gehabt hatte, als es sich in einen Mann verliebte, der eigentlich vollkommen unerreichbar für es war.


    Vlads Geständnis flößte mir nicht nur Ehrfurcht, sondern auch Angst ein, Angst um ihn. Aus mir selbst unerfindlichen Gründen liebte er mich so wahnsinnig, dass Szilagyis Erfolgsaussichten stiegen.


    Was, wenn Vlad sich wegen der Grausamkeiten, die sein Erzfeind mir angetan hatte, doch noch in einen blindwütigen Rachefeldzug stürzte, der mit seinem Tod enden würde? Wer wusste schon, wie lange dieser Krieg noch dauerte. Er war ja jetzt schon schmutziger und brutaler, als wir uns je hätten träumen lassen. Und falls sich die Lage noch verschlimmerte, würde Vlad dann irgendwann einen Punkt erreichen, ab dem er bereit war, alles– selbst abstoßende Dinge– zu tun, um mich zu beschützen? Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Vlad womöglich durch mich seine besten Charaktereigenschaften einbüßen würde. Er hatte bereits so viel durchgestanden, ohne sich in ein Monster zu verwandeln, wie Szilagyi es war.


    Meiner Angst auf dem Fuß folgte die Entschlossenheit. Ich würde es nicht zulassen. Ich würde ihn aufhalten, ehe er sich vom rachsüchtigen Ehemann in etwas Schlimmeres verwandelte. Liebte er mich wirklich so sehr, dass ich sein Verderben sein konnte, dann konnte ich es auch verhindern– oder ihn retten, falls es doch so weit kam.


    Der Gedanke beschäftigte mich so sehr, dass ich gar nicht fragte, wo wir eigentlich hinwollten, bis Vlad vor der Eisenpforte eines Friedhofs stehen blieb, der laut Beschilderung St. Louis Number One hieß. Bleichen, gruseligen Schatten gleich umschwebten Geister die vielen Grüfte. Ich schauderte. Kam es mir nur so vor, oder war die Temperatur um ein paar Grad gesunken, seit wir an diesem unheimlichen Ort angekommen waren?


    »Was machen wir hier?«, wollte ich wissen und fragte mich, warum wir ganz allein hier waren. Vlads Wachen waren doch sicher mitgereist, denn wenn außer uns niemand da gewesen war, hätte er sein erschreckendes Geständnis schließlich nicht flüsternd vortragen müssen.


    »Eine Bekannte besuchen«, antwortete er. Auf meinen fragenden Blick hin schenkte er mir ein spöttisches Lächeln. »Marie Laveau besteht darauf, all ihre Gäste in ihrer Gruft zu empfangen. Und mich nennen sie Zirkusgaul.«


    Marie Laveau. Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Dann erschien ein stattlicher Afroamerikaner hinter dem Friedhofstor und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Vlad Tepesh«, sagte er und neigte respektvoll den Kopf. »Du wirst erwartet und darfst eintreten. Du«, er würdigte mich kaum eines Blickes, »wirst nicht erwartet und musst hierbleiben.«


    Ich erstarrte, aber Vlad lächelte nur. »Meine Frau begleitet mich überallhin, wie unser beider Gesetz es gestattet.«


    Unser beider Gesetz. Da das Herz des Fremden nicht schlug, dachte ich mir schon, dass er kein Mensch sein konnte. Vlads Worten nach zu schließen kam nur eins infrage: Ghul. Mir wurde mulmig. Die letzten Ghule, denen ich begegnet war, hatten mich zum Fressen gerngehabt, und zwar nicht im übertragenen Sinne.


    »Eine menschliche Zeremonie bedeutet gar nichts«, begann der Ghul, aber Vlad zog sein Handy hervor, tippte auf den Bildschirm und reichte es dem Mann. Bei meinem Blut, hörte ich seine aufgezeichnete Stimme sagen, nehme ich dich, Leila Dalton Dracul, zu meiner angetrauten Ehefrau…


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass jemand die Zeremonie aufgezeichnet hatte, aber es war wohl so. Der Ghul zog die Augenbrauen hoch. Dann gab er Vlad das Handy zurück und sah mich zum ersten Mal richtig an.


    »Meinen Glückwunsch, Leila Dracul«, sagte er steif.


    Trotz allem, was in den vergangenen Wochen passiert war– oder vielleicht gerade deshalb–, konnte ich mich nicht zurückhalten: »Oh, ich ziehe Leila Dracula vor«, antwortete ich und grinste, als Vlad mir auf den Fuß trat.


    »Das wirst du mir büßen«, murrte er, um den Ghul danach noch strenger anzublicken. »Wie gesagt, meine Frau kommt mit.«


    »Ich lasse es Majestic wissen und teile euch ihre Entscheidung mit«, erklärte der Schwarze und verschwand in der Dunkelheit.


    »Warum hast du dieser Marie nicht gesagt, dass ich mitkomme?«, flüsterte ich, als ich den Ghul nicht mehr sehen konnte.


    Vlad warf mir einen Blick zu. »Viele Gründe.«


    Ich wusste nicht, ob er so vage antwortete, weil er noch sauer über meinen Dracula-Witz war, oder sich für den Fall, dass der Ghul zurückkam, nicht genauer fassen wollte.


    »Ist sie gefährlich?«, fragte ich jetzt noch leiser.


    Der Blick, mit dem er mich da ansah, wirkte auf eine Weise amüsiert, dass mir die Nackenhaare zu Berge standen.


    »Erinnerst du dich noch an die Restwesen? Cat hat diese Fähigkeit von Marie, und sie beherrscht sie nicht einmal annähernd so gut wie die Ghulkönigin.«


    Mit einem Mal wirkte der geisterbevölkerte Friedhof auf mich so harmlos wie ein Kinderspielplatz. Die echte Gefahr ging von unserer Gastgeberin aus, und Vlad hatte darauf bestanden, dass ich mit ihm zu ihr ging. Das war so untypisch für ihn, der sonst so auf meine Sicherheit bedacht war, dass ich es kaum fassen konnte. Was hatte er vor?


    Mir blieb keine Zeit zu fragen. Der Ghul kam zurück und öffnete mit einem erneuten höflichen Neigen des Kopfes die Pforte.


    »Majestic empfängt euch beide. Bitte folgt mir.«
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    Seit ich vor Jahren das Grab meiner Mutter besucht hatte, war ich auf keinem Friedhof mehr gewesen. Bei ihrer Bestattung hatte ich noch im Krankenhaus gelegen, um mich von dem Stromunfall zu erholen, der mich für immer verändern sollte. Ihr Grabstein hatte die Form eines einfachen umgedrehten U mit ihrem Namen und ihren Daten darauf gehabt. Marie Laveau residierte in einer hohen weißen Gruft voller Graffiti, vor der jede Menge Krimskrams abgelegt war. Keine der anderen Grabstätten war derart verunziert worden, was ich mir zunächst nicht erklären konnte. Dann aber fiel mir plötzlich eine Geschichtsstunde aus meiner Highschoolzeit ein, als hätte ich sie mental gegoogelt.


    Marie Laveau war nicht nur die Königin der Ghule, wie Vlad sie bezeichnet hatte. Man kannte sie auch als Voodookönigin von New Orleans. Ich besah mir ihre Gruft näher. Das waren keine einfachen Graffiti; diese X-Zeichen erbaten ihren Segen, und was ich als bloßen Krimskrams abgetan hatte, waren eigentlich Opfergaben. Wow. Ich war im Begriff, eine echte Sagengestalt kennenzulernen.


    Du hast eine geheiratet, Dumpfbacke, dachte ich dann und lachte, obwohl ich so nervös war. Vlad warf mir einen Seitenblick zu. Ich winkte ab. »Nicht der Rede wert.«


    Erschrocken fuhr ich zusammen, als die Steinplatte vor Maries Gruft zur Seite glitt und eine Öffnung im Boden freigab. Die Opfergaben plumpsten hinein, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass es aussah, als hätte ein dunkler Schlund sie verschluckt. Zu allem Überfluss wies unser ghulischer Führer auch noch mit einem erwartungsvollen Nicken auf das Loch. Mein Verdacht bestätigte sich, als Vlad mich bei der Hand nahm und zu der Bodenöffnung hinführte.


    »Leg die Arme um mich und stell dich auf meine Füße«, wies er mich an.


    Ich konnte mir schon vorstellen, warum. Das Loch war so eng, dass wir schwerlich Seite an Seite hineinspringen konnten, und ich wollte weder den Anfang machen noch allein mit dem stattlichen Ghul zurückbleiben. Ich stellte mich also wie geheißen auf Vlads Füße und umschlang ihn mit den Armen. Er hielt mich ebenfalls fest und ließ sich in die Finsternis fallen.


    Und dann waren wir auch schon unten, denn das Loch war nur etwa sechs Meter tief. Mir war ein wenig mulmig zumute, als die Öffnung über uns sich augenblicklich wieder zu schließen begann, aber Vlad gab sich ganz lässig, und so beschloss ich, seinem Beispiel zu folgen. Nach einigen Sekunden angestrengten Blinzelns gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich konnte die schwachen Umrisse eines Tunnels vor uns ausmachen. Meine Fantasie ging mal wieder mit mir durch, indem sie den Rachen eines Monsters darin sah.


    Vlad entließ mich aus seiner Umarmung, hielt aber weiter meine Hand, während er mich in den Tunnel führte.


    »Alles Effekthascherei«, sagte er, vermutlich weil er meine Beklommenheit witterte. »Wirkungsvoll, um Menschen, neu Verwandelte und leicht Manipulierbare zu erschrecken, für uns aber bloßer Hokuspokus. Andererseits«, er schenkte mir ein kurzes Lächeln, »darf gerade ich wohl nichts sagen. Immerhin lasse ich aus ähnlichen Gründen Leichen auf Pfählen verrotten.«


    Ich stieß ein prustendes Lachen aus, und meine Nervosität ließ nach. »Gleich und gleich gesellt sich gern«, witzelte ich.


    Wieder bleckte Vlad die Zähne zu einem Grinsen, aber diesmal lag etwas Skrupelloses darin. Er hatte zwar die Wachen im Hotel gelassen, aber das hier war eindeutig kein Freundschaftsbesuch. Hier sollte etwas Wichtiges geklärt werden, und aus irgendeinem Grund wollte er mich dabeihaben.


    Ich straffte die Schultern und konzentrierte mich, bis ich die nötige Härte in mir fand, die getötet hätte, wenn eine von mir geliebte Person bedroht wurde. Insbesondere wenn es sich dabei um Vlad handelte. Der bloße Gedanke, die Voodookönigin könnte versuchen, ihm etwas anzutun, ließ meine Hand prickeln, als würde sie in dem dicken Gummihandschuh Funken sprühen. Als Vlad dann am Ende des Tunnels eine Metalltür öffnete, war ich auf alles gefasst, was dahinter lauern mochte.


    Zumindest glaubte ich das. Denn mit einem kleinen Salon, in dem drei Sessel, eine Flasche Wein und drei Gläser bereitstanden, hatte ich nicht gerechnet. Wären die rohen, nach Friedhof riechenden Steinwände nicht gewesen, hätte ich geschworen, ich befände mich in einem ganz normalen Wohnhaus.


    »Vlad Tepesch«, sagte eine attraktive Schwarzhaarige mit ausgeprägtem Südstaatenakzent in der Stimme. »Du überraschst mich heute schon zum zweiten Mal. Erst mit deiner Bitte um dieses Treffen und jetzt mit der Neuigkeit, dass ich dir gratulieren muss.«


    Man gaffte zwar keine Fremden an, aber ich konnte nicht anders. Marie Laveau entsprach so gar nicht dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte. Ihre Haut hatte die Farbe von braunem Zucker und Sahne, und auch in ihrem Auftreten war sie mehr kultivierte Cougar als weiblicher Hexendoktor. Zu ihrer cranberryfarbenen Seidenbluse trug sie einen langen schwarzen Rock, womit sie, ähnlich wie Vlad, eine Art zurückhaltende Eleganz ausstrahlte.


    »Marie«, sagte Vlad mit einem freundlichen Nicken, »darf ich dir meine Frau, Leila Dalton Dracul, vorstellen.«


    Diesmal hängte ich kein launiges A an Dracul. Eine unterschwellige Spannung lag in der Luft, obwohl wir alle ganz höflich taten. Da ich Handschuhe trug, konnte ich sogar Maries Hand schütteln. Sie schenkte mir ein freundliches Lächeln, während ihre Augen mich mit dieser typischen Unbarmherzigkeit taxierten, wie ich sie von den Untoten inzwischen gewohnt war. Stärken und Schwächen ausloten.


    »Nehmt doch Platz, bitte«, sagte sie, trotz allem ganz die zuvorkommende Südstaatengastgeberin. »Ihr müsst den Wein kosten. Eine meiner Lieblingssorten.«


    Auf ihre Worte hin öffnete sich eine Seitentür, und unser ghulischer Führer erschien, um uns mit einer Untertänigkeit einzuschenken, der höchstens noch seine Flinkheit gleichkam. Kaum war er fertig, verschwand er auch schon wieder.


    »Auf die Frischvermählten«, prostete Marie uns zu.


    Vlad stieß mit ihr an, und ich tat es ihm gleich. Nachdem wir einen Schluck getrunken hatten, stieß ich einen anerkennenden Laut aus. Der tiefrote Tropfen schmeckte leicht nach Johannisbeeren und Eiche und mehr als nur leicht nach Blut. Das musste ich daheim unbedingt nachmixen.


    »Nun, Vlad, wann haben wir uns zuletzt gesehen?«, erkundigte sich Marie mit schief gelegtem Kopf, als kramte sie in ihrer Erinnerung. Ich kaufte ihr die zur Schau gestellte Vergesslichkeit nicht ab, und Vlads Antwort nach zu schließen ging es ihm genauso.


    »Über einem Schlachtfeld voller toter Ghule«, antwortete er im Plauderton.


    Maries Augen wurden schmal, dann machte sie eine abwinkende Handbewegung. »Aber natürlich. Diese armen, fehlgeleiteten Kreaturen. Die Überlebenden von Apollyons närrischem Aufstand folgen zu ihrem eigenen Besten jetzt mir.«


    Ein Ausbund an Bescheidenheit ist sie nicht gerade, dachte ich mit einem gedanklichen Kopfschütteln. Noch etwas, das sie mit Vlad gemein hatte.


    »Jacques sagte mir, ihr hättet ein Video von der Hochzeit«, änderte Marie das Thema. »Kann ich es sehen?«


    Glaubt sie uns nicht?, fragte ich mich, während Vlad ihr sein Handy reichte. Marie schien mir jedenfalls nicht der Typ Frau zu sein, der sich so etwas ansah, um darüber vor lauter Überschwang loszuquietschen. Die Ghulkönigin nahm das Gerät entgegen und tippte auf den Bildschirm. Bald war der kleine Raum erfüllt von unseren Stimmen, wie sie das einfache, aber lebensverändernde Gelübde aufsagten.


    »Warum habe ich dieses Video eigentlich noch nicht gesehen?«, wunderte sie sich.


    Hätte Vlads Panzer keine Risse bekommen und einen Sekundenbruchteil lang seinen rasenden Zorn durchblitzen lassen, wäre mir die leichte Betonung bei »dieses« gar nicht aufgefallen. Erst stutzte ich, aber dann wurde mir schlagartig klar, was das hieß.


    Szilagyi hatte seine Videos nicht nur Vlad zukommen lassen. Die gesamte untote Gesellschaft kannte sie. Blinde Wut packte mich. Klar wollte Szilagyi alle Welt wissen lassen, dass er Vlad die eigene Frau vor der Nase entführt und sie dann aufs Unaussprechlichste gefoltert hatte. Für einen Widerling wie ihn war das doch, als würde er nach einem geschossenen Tor das Victoryzeichen machen.


    »Die Zeremonie hat gestern erst stattgefunden«, antwortete Vlad in einem Tonfall, der Marie eindeutig zu verstehen gab, dass sie sich hüten sollte, näher auf das gerade Angedeutete einzugehen.


    Ich schäumte noch immer vor Wut, fühlte mich aber auch erniedrigt. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass ich mich für nichts schämen musste, aber wenn ich mir vorstellte, dass ab jetzt jeder, der mich sah, diese Videos im Kopf haben würde, wäre ich am liebsten weggelaufen. Hätte man mich nackt ausgezogen und öffentlich ausgestellt, wäre ich mir weniger schutzlos vorgekommen.


    Als Marie Vlads Handy zurückgab, spielte ein leises Lächeln um ihre Mundwinkel. »Endet ziemlich abrupt, was?«


    Meine Fingernägel gruben sich in die Armlehnen meines Sessels. Musste sie jetzt auch noch einen Herrenwitz reißen?


    Vlad nahm das Handy entgegen und ergriff meine Hand. »Ich bin nicht zimperlich, wenn ich etwas will.«


    Sein Körper strahlte die übliche Hitze ab, und der Teil von mir, der vor wütender Scham in tausend Stücke zerspringen wollte, sog sie auf, als könnte nur sie verhindern, dass ich endgültig zerbrach.


    Marie sah erst unsere ineinander verschränkten Hände und dann Vlad an. Dann zuckten ihre Augenbrauen hoch. »Und was willst du von mir?«


    Vlad schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, was bereits Warnung genug für mich war.


    »Ich will von dir wissen, ob du die Nekromantin bist, deren Zauber meine Frau fast umgebracht hat.«

  


  
    


    27


    Marie machte ein gefährlich ausdrucksloses Gesicht. War die Atmosphäre im Raum eben schon angespannt gewesen, wirkte sie jetzt regelrecht bedrohlich.


    »Was macht mich einer solchen Tat verdächtig?«, fragte sie, wobei ihr Südstaatenakzent sich in zuckerüberzogenes Gift verwandelte.


    Vlads joviales Lächeln entgleiste keine Sekunde. »Der Zauber ist an untotes Fleisch gebunden, sodass er nur von einem geübten Nekromanten stammen kann. Dein Wissen über Grabesmagie macht dich zur Hauptverdächtigen.«


    Ich ließ die rechte Hand in eine Falte meines langen Rockes gleiten, damit Marie nicht mitbekam, wie ich anfing, mit den Fingern meinen Handschuh abzustreifen. Wir hatten womöglich nur noch Sekunden, ehe sie uns diese grässlichen, unbesiegbaren Restwesen auf den Hals hetzen würde. Seit der Gefangennahme hatte ich meine Elektropeitsche nicht mehr bewusst aktiviert, aber die eingebrannten Kerben in den Wänden der Villa bewiesen, dass die Fähigkeit noch vorhanden war. Sollte unser Leben davon abhängen, musste es eben klappen. Die Alternative war undenkbar.


    »Was, wenn ich es wäre?« Ein provokantes Lächeln zuckte um Maries Mundwinkel. »Was würdest du dagegen tun?«


    »Dich umbringen«, antwortete Vlad höflich.


    Voller Anspannung ließ ich meine gesamte Energie in die rechte Hand fließen, um notfalls zum Angriff bereit zu sein, aber Marie lachte nur.


    »Ich habe dich nie für einen Narren gehalten, Tepesch. Du überraschst mich heute schon zum dritten Mal.«


    Kaum hatte sie das gesagt, erhob sich rings um sie eine brodelnde graue Masse aus dem Boden, um gleich darauf die Wände des kleinen Raumes zu bedecken. Ehe ich aus dem Sessel aufgesprungen war und mir den Handschuh von der elektrisch gleißenden Hand gerissen hatte, waren wir auch schon von den mordlüstern heulenden Wesen umringt. Zu meinem Entsetzen blieb Vlad einfach sitzen und betrachtete die uns umzingelnden Kreaturen nur vage belustigt.


    »Soll mich das einschüchtern?«


    Er hat den Verstand verloren, dachte ich wie betäubt. Grundgütiger, Szilagyi hatte es doch geschafft, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


    »Ja«, sagte Marie, die seine Antwort genauso irritierend zu finden schien wie ich.


    Wieder lächelte Vlad nur. »Du hast mir deins gezeigt, jetzt zeig ich dir meins.«


    Flammen erfüllten den Raum, bis die Restwesen hinter grellen, vernichtenden Streifen aus Karmesin, Orange und Blau verschwanden. Dass die Seitentür sich geöffnet hatte, merkte ich erst, als ich ein Rufen hörte, aber Maries ghulische Leibwache konnte das Flammenmeer nicht durchdringen, das inzwischen sogar die Steinwände angriff. Hätte Vlad es nicht wie einen leuchtenden, todbringenden Schleier über uns schweben lassen, hätte nur er überlebt.


    So abrupt, wie es ausgebrochen war, erlosch das Feuer auch wieder. Wären der Rauch und die verkohlten Wände nicht gewesen, hätte niemand geahnt, dass der Raum eben noch ein einziges Inferno gewesen war.


    »Da wir unseren übersinnlichen Schwanzvergleich dann wohl hinter uns haben, könntest du doch jetzt meine Frage beantworten, oder?«, erkundigte sich Vlad, sein Tonfall so eisig, wie die Flammen heiß gewesen waren.


    Maries Augen wurden schmal, und sie winkte Jacques heran, der sofort angetrabt kam. »Du fürchtest meine Kreaturen nicht. Warum?«


    Wieder ein gefährlich charmantes Lächeln. »Beantworte meine Frage, und ich sage es dir.«


    Maries Blick ging kurz zu mir, ehe sie mich mit einem Kopfschütteln als unbedeutend abtat. Okay, gegen Vlads Feuershow konnten die paar Funken, die meine rechte Hand produzierte, natürlich nicht anstinken, aber damit war ich doch noch lange nicht hilflos, verdammt noch mal! Vor Wut schoss immer mehr Elektrizität in meine rechte Hand, aber für eine Peitsche reichte es einfach nicht. Dabei würde ich womöglich nur einen Versuch haben.


    »Hätte man mich beauftragt, sie zu töten«, sagte Marie schließlich, »hätte ich das auch ohne einen Schadzauber hinbekommen.«


    »Das ist mir zu vage. Vielleicht wusstest du ja nicht, für wen der Zauber bestimmt war?«, meinte Vlad und wies mit einer Kopfbewegung auf mich. »Sie ist neu in unserer Welt. Womöglich hast du sie an den für den Zauber notwendigen Hautfetzen nicht erkannt.«


    Marie beugte sich vor und starrte Vlad an, als gäbe es nur sie beide in der Stadt– und in der Gruft sowieso. »Du glaubst doch nicht etwa, es würde mir entgehen, wenn eine wichtige neue Person ins Leben meiner mächtigsten Gegner tritt.«


    »Du betrachtest mich als deinen Gegner?«, erkundigte sich Vlad mit seidenweicher Stimme.


    »Deine Rasse, dein Geschlecht und deine Art sind seit fast zweihundert Jahren meine Gegner, weißer männlicher Vampir«, antwortete sie, während sich ihr Südstaatenakzent verstärkte, bis er fast drohend sanft klang.


    Die Restwesen drängten Vlad entgegen, umschwärmten ihn wie Gewitterwolken bei einem Hurrikan. Von mir hielten sie sich seltsamerweise fern, aber vielleicht fand Marie einfach, die Mühe könnte sie sich sparen. Wehe, ihm passiert was, dann zeige ich dir, wie sehr du dich irrst, dachte ich grimmig.


    »Wenn du nicht die Nekromantin bist, schwöre einen Bluteid«, verlangte Vlad, der sich nun seinerseits vorbeugte.


    Marie reagierte mit einem verächtlichen Naserümpfen. »Es steht dir nicht zu, Forderungen zu stellen.«


    Vlad würdigte die Zentimeter von ihm entfernte, brodelnde und flirrende Masse keines Blickes. Seine Aufmerksamkeit galt einzig Marie.


    »Deine Schoßhündchen machen mir keine Angst, denn ich durfte bereits Bekanntschaft mit ihnen machen. Ihr Angriff ist qualvoll, aber erst nach einer Weile tödlich. Ich dagegen kann dir in eins Komma acht Sekunden den Kopf auf den Schultern explodieren lassen, und sobald du tot bist, kehren sie dahin zurück, wo sie hergekommen sind.«


    Jetzt kam ich mir lächerlich vor, wie ich so dastand, die Hand zum Angriff bereit. Meine Dienste waren hier eindeutig nicht gefragt!


    Maries Zuckergussakzent verhärtete sich. »Du kannst Gegenstände oder Orte in Flammen aufgehen lassen, Personen aber musst du zuvor berührt haben, und mich hast du nicht berührt, Pfähler.«


    Vlad lachte leise und vielsagend. »Erlaube mir, deine Erinnerung aufzufrischen: Du warst noch ein Mensch und führtest ein Spirituosengeschäft in der Dauphine Street. Purer Zufall, dass ich gerade in New Orleans war. Ich verabscheue den Sumpf, war aber mit Mencheres unterwegs, und er bestand darauf, Bones einen Besuch abzustatten, der damals hier lebte.«


    »Viele Leute wissen, dass ich einmal einen Spirituosenladen geführt habe«, entgegnete Marie, klang aber plötzlich heiser, sodass sie wohl doch nervös wurde.


    Vlads kupfrige Augen funkelten grün. »Und wie viele wissen, dass Gregor auch da war? Er und ich haben denselben Erzeuger, wie du ja weißt, sodass wir einander gut bekannt sind. Daher habe ich ihn auch zu der Frau begleitet, die er als Ghula in seine Sippe aufnehmen wollte, sollte sie sich als brauchbar erweisen. Hat dann aber doch noch zehn Jahre gedauert, bis du ihn von deiner Tüchtigkeit überzeugen konntest, nicht wahr?«


    Maries Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie die Lehne ihres Sessels so fest umklammerte wie kurz zuvor ich.


    »Solltest du die Wahrheit sagen, und es reicht dir nicht, wenn ich dir mein Wort gebe, dass ich nicht die Nekromantin bin, warum hast du dann nicht längst versucht, mich umzubringen?«


    Vlads kupferfarbene Augen färbten sich smaragdgrün. »Weil ich zwar durchaus bereit bin, einen Krieg mit deinen Leuten zu riskieren, falls du die Nekromantin bist, es aber für unnötig halte, falls du es nicht bist.«


    Marie lehnte sich zurück, ihr Gesichtsausdruck eisig, obwohl um ihre Lippen ein Lächeln spielte. »Auch ich würde dich lieber weiter zum Gegner haben, als mir dich oder deine Verbündeten zum Feind zu machen.«


    Mit diesen Worten zog sie die Handfläche über einen Ring an ihrem Finger, und ein winziger, dort verborgener Dorn ritzte ihr die Haut auf.


    »Bei meinem Blut schwöre ich, dass ich nicht die Nekromantin bin, die du suchst«, erklärte sie, als die roten Tropfen zu Boden fielen. »Sollte ich die Unwahrheit sagen, möge sich zum Beweis meiner Falschheit mein eigenes Blut gegen mich wenden.«


    Gespannt wartete ich. Wie sollte das eigentlich aussehen, wenn sich das eigene Blut gegen einen wendet? Vlad schien es zu wissen, denn ein paar angespannte Augenblicke später lächelte er und trank einen Schluck Wein, als hätte es seine Feuershow, die mörderischen Geister und Drohungen nie gegeben. Ich bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, um zu sagen: Heißt das, wir drohen ihr nicht weiter, sie umzubringen?


    Er fletschte die Zähne zu einem Grinsen, das ich mit fürs Erste übersetzte.


    Endlich nahm auch ich wieder Platz, aber vor Unbehagen schoss mir noch mehr Strom in die rechte Hand, sodass sie Funken sprühte wie eine Wunderkerze. Marie sah sie eher neugierig als besorgt an.


    »Es heißt, du könntest durch eine einzige Berührung die schwerste Sünde einer jeden Person erkennen, außerdem in die Vergangenheit sehen und Personen anhand von Gegenständen aufspüren, die sie berührt haben. Ist das so?«


    »Meistens«, antwortete ich vorsichtig.


    Herausfordernd streckte sie mir die Hand hin. »Dann sag mir, was meine schwerste Sünde ist.«


    Weigerte ich mich, hätte das keinen guten Eindruck hinterlassen. Immerhin hatte Vlad die Ghulkönigin gezwungen, einen Bluteid mit magischen Konsequenzen abzulegen. Wie gut, dass er mich heute Morgen nicht in seine Aura gehüllt hatte, sonst hätte ich höchstens raten können. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, was diese Frau Schlimmes angestellt hatte, aber ich nahm trotzdem ihre Hand. Sie fuhr zusammen, als sie einen Stromschlag bekam, dabei war ich schon extra vorsichtig gewesen. Na ja, ich hatte mir wohl doch nicht genug Mühe gegeben. Augenblicke später machte mir das keine Sorgen mehr.


    Ich war in dem Kellerversteck unter meinem Haus und funkelte wütend eine Frau an, die verzweifelt versuchte, das Baby zu beruhigen, das sie in den Armen wiegte. Ich hatte ihr bereits gesagt, sie solle ihr Kind oben lassen, wo man es als eines der Dienerschaft hätte ausgeben können, aber sie hatte das Kleine einfach hereingeschmuggelt. Als sein Wimmern lauter wurde, hörte ich eine andere entflohene Sklavin stöhnen. »Sie werden uns hören«, flüsterte sie. »Sie bringen uns um!«


    »Sch!«, zischte ich, aber sie hatte recht.


    Dieser Trupp war für seine Brutalität bekannt, und die Sklaven, die sich mit mir in dem feuchten Kellerloch zusammendrängten, waren allesamt geflohen, nachdem bei einem Plantagenaufstand einige ihrer weißen Herren den Tod gefunden hatten. Niemand würde sich um die Grausamkeiten scheren, die die Sklaven vor dem Aufstand hatten erdulden müssen, oder fragen, ob die Entlaufenen überhaupt etwas mit den Morden zu tun hatten. Nein, ihr Blut würde fließen, weil sie zugegen gewesen waren, als weißes Blut vergossen wurde, und dann war ein schneller Tod die einzige Gnade, auf die man noch hoffen konnte.


    Wieder gab das Kind ein Wimmern von sich und holte tief Luft, als wollte es zu einem ausgewachsenen Gebrüll ansetzen. Ich sah die verängstigten Menschen an, die zu beschützen ich geschworen hatte und von denen einige selbst noch Kinder waren. Sie alle wären todgeweiht, wenn das Wimmern des Kindes an die Ohren der Patrouille drang, und in diesem einen, wie eingefrorenen Augenblick traf ich meine Entscheidung.


    Ich war frei geboren. Sie nicht, und sie verdienten die gleichen Chancen, die ich gehabt hatte. Ich unterdrückte den Schluchzer, der sich mir entringen wollte, als ich mich auf das Kind stürzte. Hätte nur mein Leben auf dem Spiel gestanden, hätte ich ohne Zögern zugelassen, dass das Geschrei des Kleinen die Männer herführte. Aber wenn sie uns fanden, würden alle sterben… es sei denn, ich lud ewige Schuld auf mich, indem ich dafür sorgte, dass bis auf eine Ausnahme alle am Leben blieben. Mein Herz wollte schier zerreißen vor Schmerz, als ich das sich ankündigende Geschrei des Kindes erstickte, indem ich ihm die Hand auf den Mund presste…


    Mit einem Schlag war ich zurück in der Gegenwart, wo die verkohlten Wände der Gruft die Erde des Kellers ersetzten, in dem sich Marie mit den entflohenen Sklaven versteckt hatte. Ich war entsetzt über das Erlebte, und es brach mir das Herz, während ich in mir noch immer den Schmerz fühlte, den auch Marie verspürt hatte, als sie die schreckliche, unvorstellbare Tat begangen hatte, weil sie in einer schrecklichen, unvorstellbaren Zeit leben musste, in der Menschen ihrer Hautfarbe nicht einmal ein Recht auf Leben hatten und weder auf Gerechtigkeit noch Gnade hoffen konnten.


    »Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Marie im Befehlston.


    Statt ihre furchtbare Tat anzusprechen, nannte ich nur den Namen, den sie sich in die Seele gebrannt hatte, um nie zu vergessen, wie sie zweiundzwanzig Leben gerettet hatte, indem sie eins für immer verstummen ließ.


    »Louise«, flüsterte ich.


    Als sie den Namen des Kindes hörte, fuhr sie zusammen, und in ihrem Blick spiegelte sich der Schmerz, den auch ich noch als Nachwehen meiner Vision in mir spürte. Doch ehe ich mich versah, war diese Frau, die so schwer an der Last der Vergangenheit zu tragen hatte, wieder ganz die huldvolle Südstaatengastgeberin.


    »Nun gut. Da du tatsächlich über diese Fähigkeiten verfügst, sind wir anscheinend beide im Besitz von etwas, das für den anderen wertvoll ist, nicht wahr, Tepesch?«


    Vlads Lächeln wirkte so todbringend, dass ich mich dabei ertappte, wie ich aus purem Instinkt vor ihm zurückwich.


    »Ja, so ist es. Und du könntest den Anfang machen, indem du mir die Namen der Zauberer nennst, die mächtig genug sind, um mit Nekromantie zu experimentieren, und zum Schluss wird Leila jeden durchchecken, dessen dunkelstes Geheimnis du immer schon kennen wolltest.«
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    Als Jacques das Friedhofstor hinter uns schloss, war ich noch ganz überwältigt. Marie hatte beschlossen, erst später auf meine hellseherischen Kräfte zurückzugreifen, aber das beruhigte mich keineswegs. Brauchte sie Zeit, um die betreffenden Personen auszusuchen, hatte sie wirklich Großes vor, und das wiederum konnte ungeahnte Konsequenzen haben. Immerhin hatte sie uns wertvolle Informationen geliefert, und wenn wir Szilagyi nicht besiegen und diesen Fluch von mir nehmen konnten, mussten wir uns auch um unsere Schulden bei Marie keine Sorgen mehr machen.


    Wir hatten schon halb das Hotel erreicht, da war ich erst in der Lage, die eigentlichen Fragen zu unserem Besuch zu stellen. »Warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, dass du Marie für die Nekromantin hältst, die mich verhext hat?«


    Vlad warf mir einen amüsierten Blick zu. »Weil du im Verbergen von Emotionen noch schlechter bist als im Lügen.«


    Da hatte er recht, aber… »Wenn du sie doch verdächtigt hast, warum hast du mich dann mitgenommen?«


    »Rückendeckung«, antwortete er. Auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin holte er weiter aus. »Gewährt Marie einem eine Audienz, ist das an bestimmte Bedingungen geknüpft. Nur die Person, die darum ersucht, darf erscheinen und erhält freies Geleit, weshalb ich auch keine Wachen mitgenommen habe. Hätte sich Marie jedoch als die Nekromantin erwiesen, hätte ich sie getötet, und dazu hätte ich dich gebraucht. Nur du als meine Frau kannst mich überallhin begleiten, und nur du hättest dich gegen Marie behaupten können.«


    »Ich? Du bist es doch, der sie in eins Komma acht Sekunden wegputzen kann. Ich habe nur rumgestanden und mit meiner Hand eine Lightshow veranstaltet.«


    Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Jetzt kann ich das durchaus, denn sie hat mir zum Abschied die Hand geschüttelt, aber davor habe ich sie nie berührt.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Eigentlich wollte ich ihn auch wieder zumachen, war dann aber zu perplex.


    »Du hast sie angelogen?«, brachte ich schließlich hervor.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Andeutungen gemacht. Sie wusste nicht mehr, dass wir uns in Gregors Beisein zu ihrer Zeit als Mensch schon einmal begegnet waren, was auch der Wahrheit entspricht. Berührt habe ich sie damals allerdings nicht. Ich nehme es mit solchen Dingen sehr genau, und das weißt du auch, sie glücklicherweise nicht.«


    »Das sind keine Andeutungen, das ist geblufft!«


    Sein Grinsen war jetzt fast raubtierhaft. »Was? Dass ich sie schon mal berührt habe? Ja. Dass ich sie hätte töten können? Nein. Wäre sie die Nekromantin gewesen, hätte ich es garantiert bis zu ihr geschafft, um sie zu verbrennen, Restwesen hin oder her. Und für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass mir das nicht gelungen wäre, hatte ich immer noch dich.«


    Der Gedanke ließ mich beinahe stottern. »Wenn es dir schon schwerfällt, den Restwesen lange genug zu widerstehen, um Marie abzufackeln, hätte ich doch erst recht keine Chance gegen sie!«


    Er ließ die Hand über meinen Arm gleiten, genau da, wo früher die Narbe von meinem Stromunfall verlaufen war.


    »Cat kann die Restwesen nicht kontrollieren wie Marie«, sagte er. Amateure, was soll man machen?, schienen seine hochgezogenen Augenbrauen zu sagen. »Außerdem sind die Fähigkeiten, die sie in sich aufnimmt, nicht von Dauer, aber sie ist clever und hat es mit einem Trick geschafft, die Grabesmacht zum künftigen Gebrauch für sich zu konservieren. Als sie von Marie getrunken hatte, entnahm sie sich einfach ein paar Fläschchen ihres eigenen Blutes, die sie seither aufbewahrt. Als sie versprach, mir zu helfen, hat sie mir eines dieser Fläschchen zu trinken gegeben.«


    »Warum denn? Du kannst doch keine Fähigkeiten in dich aufnehmen.« Oder hatte er mir etwa noch etwas verschwiegen?


    Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, aber ihr Beschwörer ist der Einzige, den die Restwesen nicht angreifen, es sei denn, eine Macht, über die Cat noch nicht verfügt, hält sie zurück. Da ich das Blut mit der Grabesmacht intus hatte, hielten die Restwesen mich ebenfalls für einen ihrer Beschwörer und ließen mich unbehelligt, als ich dich retten kam.«


    Wow. Und ich hatte geglaubt, Cat hätte sie uns vom Leib gehalten… »Augenblick, warum haben sie mich dann nicht angegriffen?«


    Er fuhr fort, meinen Arm zu streicheln. »Anfangs war ich so dankbar, dich lebend vorgefunden zu haben, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe. Aber eigentlich lag die Lösung auf der Hand: Du bist verbrannte Erde für sie.«


    Ich begriff gar nichts. Dann fiel mir wieder ein, mit welch grausamer Genugtuung Vlad zugesehen hatte, als die Restwesen über Szilagyis Wachen hergefallen waren. Sie nähren sich von Energie und Schmerz, hatte er gesagt. Seit meinem Stromunfall war ich randvoll von Energie, aber es war nicht die normale, organische Sorte. In mir brodelte reine Elektroenergie, und mit der wollten die Restwesen offenbar nichts zu tun haben.


    »Also deshalb sollte ich dir Rückendeckung geben«, sagte ich gleichermaßen perplex wie hochachtungsvoll. »Hätte Marie deinen Bluff durchschaut, hätten die Restwesen zwar dich, aber nicht mich angegriffen, und Marie wäre überrumpelt gewesen. Ihrer besten Waffe beraubt, hätte ich sie mit meiner Peitsche niederstrecken oder zum körperlichen Kontakt mit dir zwingen können. So oder so wäre das ihr Tod gewesen.«


    Vlads Miene war frostig, seine Berührung nicht. »Ja. Ich habe dir mein Leben anvertraut, Leila, und das kann sonst nur eine andere Person auf der Welt von sich behaupten.«


    Jetzt beschämte er mich wirklich. Nicht nur, dass er mir sein Leben anvertraute, was an sich schon unglaublich war. Er hatte zudem noch seine mittelalterliche Gewohnheit unterdrückt, mich beim ersten Anzeichen von Gefahr wegzusperren, und mich als Ebenbürtige behandelt, indem er darauf vertraute, dass sowohl meine Fähigkeiten als auch meine Entschlossenheit der Herausforderung gewachsen waren.


    Weil Worte nicht einmal annähernd hätten ausdrücken können, was er mir bedeutete, küsste ich ihn, um ihn mit meinen Lippen und meiner Umarmung wissen zu lassen, dass ich ihn mehr als alles auf der Welt liebte. Und auch er küsste mich mit einer Leidenschaft, die mehr als Worte sagte, aber Worte brauchte er auch gar nicht. Er ließ seine emotionalen Schilde sinken und seine Gefühle über mich strömen, sodass ich weiche Knie bekam und ihn umklammerte, als hätte sich ein Abgrund unter mir aufgetan.


    Viel zu bald löste er sich von mir und sah sich mit wachsamem Blick um. Es war fast acht Uhr abends, im French Quarter war der Teufel los, und einige Partywillige würden sich sogar bis in die frühen Morgenstunden hier herumtreiben. Die meisten schienen mir Menschen zu sein, aber sicher war ich mir bei dem Gewimmel nicht.


    »Es wäre dumm von Szilagyi, uns noch auf Maries Hoheitsgebiet anzugreifen, denn das würde sie als Angriff gegen sich selbst werten, aber er hat mich schon mehr als einmal überrascht«, murmelte Vlad. »Komm. Wir haben noch einiges zu besorgen, ehe wir abreisen.«


    Sein Kuss hatte meinen Körper erregt und mein Herz geschmolzen, seine Worte aber ließen mich wieder hellwach werden.


    »Stimmt, und dank Maries Informationen sind wir jetzt schließlich in Sachen Zauberei und Nekromantenjagd unterwegs.«


    Ein Passant wäre von Vlads flüchtigem Lächeln verzaubert gewesen. Ich jedoch erkannte die Gefahr, die es verhieß, als würden unsichtbare Rinnsale aus Blut von seinen Lippen triefen.


    »Nicht nur uns ist es unmöglich, den Gesetzeshütern zu melden, wenn Zauberei gegen uns eingesetzt wird. Nach all seinen Schandtaten ist es an der Zeit, dass wir es Szilagyi mit gleicher Münze heimzahlen.«


    Die Suche nach magischen Ingredienzien, die im Wesentlichen dergestalt ablief, dass Vlad und ich in verschiedenen Stadtbezirken Mittelchen besorgten, die zwar harmlos wirkten, Szilagyi aber magisch schachmatt setzen sollten, erfüllte so ziemlich meine Erwartungen. Lang brauchten wir auch nicht, da Marie uns eine komplette Einkaufsliste inklusive Adressen an die Hand gegeben hatte. Mich überraschte eher der Ort, den wir danach aufsuchten.


    Auf den ersten Blick wirkte das Hospiz wie eine Art kleineres, hübscheres Krankenhaus. Drinnen jedoch roch es unter dem süßlichen Duft der Lufterfrischer, Desinfektionsmittel und Reinigungslösungen stärker nach Kummer und Tod als auf dem Friedhof, den wir wegen unseres Treffens mit Marie aufgesucht hatten.


    »Warum sind wir hier?«, wandte ich mich flüsternd an Vlad.


    »Rekrutierung«, antwortete er, ohne sich seinerseits die Mühe zu machen, die Stimme zu senken. »Szilagyi hat Dutzende meiner Leute getötet, und es werden noch einige sterben, ehe das hier vorbei ist. Ich kann nicht länger damit warten, neue Leute anzuheuern, wozu ich natürlich auch alle Menschen verwandeln muss, die ich darauf vorbereitet habe, aber ich brauche auch noch neue, unverbrauchte Gesichter, von denen Szilagyi nicht weiß, dass sie etwas mit mir zu tun haben.« Dann wandte er sich an die Empfangsdame: »Sagen Sie mir, ob es hier männliche Patienten im Alter zwischen zwanzig und fünfzig gibt.«


    Da er seinen Vampirblick angeknipst hatte, stellte die Frau keine unnötigen Fragen, sondern sah gleich im PC nach und notierte die infrage kommenden Namen und Zimmernummern auf einem Zettel, den sie uns überreichte.


    Vlad schnappte ihn sich und steuerte das erste Zimmer an. Ich folgte ihm, noch immer ein wenig erstaunt über die Örtlichkeit, an der wir uns befanden, von seinem Vorhaben ganz zu schweigen. Dass Vlad sich in solchen Einrichtungen nach neuen Sippenmitgliedern umsah, wäre mir im Traum nicht eingefallen.


    Der Erste auf unserer Liste war ein Mann in den Dreißigern, dessen Körper vorzeitig von dem Krebs gealtert war, den ich bereits witterte, ehe wir die Türschwelle passierten. Drinnen warf Vlad einen Blick auf die Fotos am Krankenbett, die eine viel gesündere Version des Mannes mit Frau und Kindern zeigten, drehte sich um und ging.


    »Der nicht?«, fragte ich mit schlechtem Gewissen, während ich mich noch einmal nach dem schlafenden Mann umsah.


    »Zu viele soziale Bindungen«, antwortete er und hob die Hand, als er mein Gesicht sah. »Was ich diesen Menschen zu bieten habe, ist kein Weg zurück in ihr früheres Leben. Ich biete Risiko, Einsamkeit und den endgültigen Abschied von jedem, den sie kennen. Familienväter fallen damit flach, denn würde ich jemanden zwingen, seine Angehörigen im Stich zu lassen, wäre ich grausamer, als man mir nachsagt.«


    »Aber können wir nicht… irgendwas für ihn tun?«, bohrte ich weiter.


    Vlad seufzte. »Du könntest hier literweise Blut verteilen und würdest die Lebensspanne dieser Leute doch nur um ein paar Wochen oder Monate verlängern. Eine Rettung, wie du sie dir vorstellst, ist unmöglich. Wir sind Vampire, nicht Gott. Wir können höchstens ein paar Einzelnen, von Gott und der Welt Verlassenen eine Wahlmöglichkeit bieten.«


    Mein Verstand akzeptierte das, aber die Menschen in dieser und den drei anderen Einrichtungen, die wir noch besuchten, taten mir trotzdem wahnsinnig leid. In den vier Hospizen stöberte Vlad insgesamt zwei Männer auf, die seinen Anforderungen entsprachen, und nur einer davon wollte auf sein Angebot eingehen. Diesem Mann gab Vlad etwas von seinem Blut und wies ihn an abzuwarten, bis einer seiner Leute ihn abholte. Dem anderen verpasste er eine Gehirnwäsche, sodass er vergaß, Besuch von zwei Fremden erhalten zu haben, die ihm erzählten, es gäbe Vampire, und ihn auch noch zu einem machen wollten.


    Danach sahen wir uns noch in ein paar Obdachlosenasylen um, wo Vlad sich als Gedankenleser betätigte, um herauszufinden, wer als Rekrut taugte. Die Ausbeute war dort größer, sodass er schließlich fünf Männer beisammenhatte, denen er ebenfalls Anweisung erteilte abzuwarten, bis sie von seinen Leuten abgeholt würden. Schließlich nahm er mich noch mit an einen Ort, an dem ich wirklich als Letztes nach neuen Sippenmitgliedern Ausschau gehalten hätte.


    Den Todestrakt.
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    Das Staatsgefängnis von Louisiana war ein riesiger Komplex, der an drei Seiten durch den Mississippi begrenzt wurde. Die berittenen Wachleute und der an eine Rezeption erinnernde Eingangsbereich ließen es eher wie einen Ranchbetrieb als eine Haftanstalt wirken, wenn man mal von den hohen Zäunen mit mehreren Reihen Natodraht am oberen Ende absah.


    Hierher war Vlad nur wegen einer Person gekommen. »Geistlicher für Darryl Meadows«, erklärte er dem Aufseher und knipste seinen Vampirblick an, damit niemand von ihm verlangte, sich auszuweisen, oder andere Fragen stellte, denn immerhin wirkte er alles andere als priesterlich.


    »Wer ist Darryl Meadows?«, erkundigte ich mich, während wir durch die riesige Anlage hindurch zum Todestrakt fuhren.


    »Ein womöglich Unschuldiger«, antwortete Vlad. »Vor über zwanzig Jahren kam er trotz dürftiger Beweislage und fragwürdiger Zeugenaussagen in Haft, und da es keine gerichtsmedizinischen Beweise mehr gibt, kann er auch keinen Gentest beantragen, um seine Unschuld unter Beweis zu stellen.«


    »Klingt, als wüsstest du eine Menge über ihn.«


    »Ich habe mal eine Dokumentation über die Todesstrafe gesehen, in der unter anderem sein Name fiel.« Als ich die Augenbrauen hochzog, fügte er fast defensiv hinzu: »Es war spät, du hast geschlafen, und im Fernsehen lief absolut gar nichts.«


    Seine Worte kamen mir so banal und menschlich vor, dass ich lachen musste, als ich mir Vlad vorstellte, wie er sich, leise über das schlechte Programm schimpfend, durch die Kanäle zappte. »Heimlicher Doku-Junkie«, ergänzte ich im Geiste die Liste von Dingen, die ich über ihn wusste. Dass er Vampirfilme liebte, zum Beispiel. Er hasste zwar Dracula-Geschichten, hatte mir aber einmal erzählt, dass er sich ohne Ende darüber amüsieren konnte, wie unterschiedlich Vampire im Film dargestellt wurden.


    »Ob Darryl unschuldig ist, sollte recht leicht herauszufinden sein«, stellte ich fest, indem ich die rechte Hand hob.


    »Stimmt«, antwortete Vlad mit grün blitzenden Augen. »Und wenn er es ist, wird ein Blick in seinen Kopf zeigen, ob zwei Jahrzehnte unverschuldeter Haft ihn gebrochen oder so abgehärtet haben, dass ich ihn brauchen kann.«


    Die übrigen Kontrollstellen passierten wir dank vampirischer Gedankenkontrolle ebenfalls ohne Schwierigkeiten, sodass wir schließlich direkt vor Darryl Meadows standen, einem hageren, attraktiven Afroamerikaner, dessen haselnussbraune Augen uns misstrauisch ansahen, als der Wärter uns mit ihm allein ließ. Vlad hatte mit seinem Vampirblick für Privatsphäre gesorgt, und die Beamten, die hinter den Bildschirmen der Videoüberwachung saßen, waren ebenfalls hypnotisiert. So hatte ich auch keine Bedenken, gegen die oberste Besuchsregel zu verstoßen, indem ich über den Metalltisch langte und Darryls gefesselte Hand berührte.


    »Er war’s nicht«, sagte ich, als ich kurze Zeit später ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Darryls schwerste Sünde war es, einem Mitinsassen nicht geholfen zu haben, als dieser überfallen und ermordet worden war, was ich ihm allerdings kaum verdenken konnte, da auch ein Wärter seine Finger im Spiel gehabt hatte.


    Darryl stieß nur ein müdes Schnauben aus. »Das sage ich jetzt schon seit über zwanzig Jahren, aber keinen juckt’s. Wer seid ihr eigentlich? Anwälte schon wieder? Leute vom Innocence Project?«


    »Wir sind Vampire«, antwortete Vlad unverblümt wie immer.


    Ich stieß ein leises Auflachen aus, um das ungläubige Schweigen auszufüllen, das daraufhin entstand. »Hättest wohl nicht gedacht, dass du heute gleich zwei davon triffst, was?«


    »Wärter«, rief Darryl, der jetzt gar nicht mehr müde, sondern ziemlich wütend klang. »Schaffen Sie mir diese Verrückten vom…«


    Er verstummte abrupt, als Vlad die Augen grün aufblitzen ließ und so breit lächelte, dass seine Reißzähne sichtbar wurden.


    »Für eine genaue Erklärung fehlt mir die Zeit, du wirst jetzt also Folgendes begreifen«, suggerierte er dem Mann, indem er ihm tief in die Augen sah. »Vampire gibt es wirklich, und zwar seit Jahrtausenden, und wir sind nicht die Einzigen, die in der Nahrungskette über den Menschen stehen.«


    Unter seinem machtvollen Blick blieb Darryl nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Eins musste man Vlad lassen; das ging viel schneller, als den Mann erst behutsam an das Thema heranzuführen und sich dann damit rumzuschlagen, dass er sich weigerte, einem zu glauben, jede Menge Fragen stellte, Beweise forderte und hysterische Anfälle bekam, für gewöhnlich in dieser Reihenfolge.


    »Was wollt ihr von mir?«, fragte Darryl mit schleppender Stimme.


    Vlads Lächeln verschwand, und er beugte sich vor. »Was würdest du tun, wenn ich dich heute noch in einen Vampir verwandeln und mit mehr Macht und Fähigkeiten ausstatten würde, als du dir jemals hättest träumen lassen?«


    »Ich würde abhauen«, sagte Darryl noch immer in diesem monotonen Singsang, der deutlich machte, dass seine Antworten Vlads zwingendem Blick geschuldet waren.


    »Würdest du nicht jeden umbringen wollen, der Schuld hat, dass du hier gelandet bist?«, erkundigte sich Vlad nun fast schnurrend. »Polizisten, Richter, Anwälte, Zeugen?«


    »Bernstein«, antwortete Darryl, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte. »Der Scheißbulle wusste, dass ich’s nicht war, deshalb hat er in meinem Auto fingierte Beweise hinterlassen. Phillips auch, ein Wärter. Der Typ hat mehr Menschen auf dem Gewissen als die Hälfte der Insassen hier.«


    »Warum interessiert dich, wen er umbringen möchte?«, erkundigte ich mich.


    »Ich will einen Mann, der taff ist, keinen pathologisch rachsüchtigen Massenmörder«, antwortete Vlad. »Davon habe ich im Augenblick nur Platz für einen, und das bin ich.« An Darryl gewandt fragte er: »Und würdest du deine Menschlichkeit aufgeben, um von hier wegzukönnen, auch wenn du wüsstest, dass du niemanden aus deinem alten Leben je wiedersehen könntest?«


    »Meine Familie hat mich schon vor langer Zeit aufgegeben.« Nicht einmal der monotone Singsang, in dem er antwortete, konnte den Schmerz ganz aus seiner Stimme verbannen, als er das sagte. »Für sie bin ich bereits tot. Und in zwei Wochen bin ich es wirklich, wenn ich nicht vorher hier rauskomme. Falls es also eine Möglichkeit gibt weiterzuleben, bin ich bereit.«


    Vlad sah von Darryl weg und machte eine Handbewegung in Richtung der oberen Zimmerecke. »Siehst du die Kamera, Leila? Löse einen Kurzschluss aus.«


    »Sind wir wirklich gerade dabei, jemandem zu helfen, aus der Todeszelle auszubrechen?« Und würden vampirische Hypnosekräfte ausreichen, um das gewaltlos über die Bühne gehen zu lassen?


    Als Vlad in Gelächter ausbrach, kam mir meine Frage absurd vor. »Nein. So etwas würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


    Okay, dann wusste ich nicht, wozu ich die Kamera lahmlegen sollte, aber ich tat es trotzdem. Als ich mich umdrehte, stand Vlad bereits hinter Darryl, die Lippen an den Hals des Mannes geheftet.


    »Du machst das jetzt gleich?«, fragte ich ungläubig.


    Vlad hielt inne, die Reißzähne bloß Millimeter von Darryls Kehle entfernt. »Muss ich dir wirklich erst erklären, warum ich unter den gegebenen Umständen nicht einfach einen meiner Männer vorbeischicken kann, der ihn abholt?«


    »Aber…«


    Vlad wartete keine weiteren Fragen von mir ab. Er biss herzhaft zu, und Darryl erschauderte. Mit einem heiseren Stöhnen wollte er zurückzucken, wurde aber durch die Fesseln und Vlads Hände daran gehindert. Nur die Augen konnte er noch bewegen, und als sein Blick auf mir landete, konnte ich nicht wegsehen.


    Durch meine Fähigkeiten hatte ich schon viele Menschen sterben sehen. In letzter Zeit auch persönlich, und manchmal war ich es sogar selbst gewesen, die den Todesstoß ausgeführt hatte. Das hier aber war etwas anderes, womöglich weil ich noch nie bei einer Verwandlung zugesehen hatte. Während meiner eigenen war ich bewusstlos gewesen, und Vlad hatte mir auch nicht das Blut ausgesaugt, wie er es jetzt bei Darryl tat. Mein Blut hatte ich durch das Zusammenwirken von Cynthianas Zauber und einem hässlichen Autounfall verloren, sodass Vlad mir lediglich sein Blut hatte verabreichen müssen, ehe es zu spät war.


    Wenigstens hatte ich geglaubt, es wäre so einfach gewesen. Als Darryls Herz aufhörte zu schlagen und Vlad sich mit einer einzigen ruckartigen Bewegung die Halsschlagader öffnete, um Darryls Mund auf die Wunde zu legen, begann die eigentliche Arbeit erst. Ich spürte es an der Energiewelle, die explosionsartig von Vlad auszugehen schien und den Raum mit beinahe schmerzhaften Vibrationen füllte. Da er seine emotionalen Schilde gesenkt hatte, konnte ich allerdings auch erkennen, dass er den Großteil seiner Macht für Darryl aufwandte, dem er das neue Leben kraftvoller eintrichterte als das Blut, das zu schlucken er ihn zwang.


    Bald schon hefteten sich Darryls eben noch schlaffe Lippen an Vlads Kehle, bis er irgendwann so wild die Zähne hineinschlug und saugte, dass Vlad seine Wunde nicht länger mit dem Messer offen zu halten brauchte. Er hielt weiter den Kopf des Mannes an seinen Hals und pumpte Macht in ihn, bis der sich nach einem heftigen Schaudern, bei dem er seine Fesseln sprengte, schließlich nicht mehr rührte.


    Vlad wischte ihm das Blut von den Lippen und ließ den Mann auf den Tisch sacken. Dann wischte er sich noch einmal über den eigenen Hals und knöpfte sein Hemd zu, um die letzten roten Spritzer zu verdecken. Das war’s?, hätte ich fast gefragt, aber die Antwort war offensichtlich. Die gesamte Prozedur vom Leben über den Tod bis hin zur eigentlichen Verwandlung hatte gerade mal fünf Minuten gedauert.


    Als Vlad mich ansah, formten sich seine Lippen zu einem leisen Lächeln. »Hattest du noch eine Frage, Leila?«


    »Ja«, antwortete ich, noch dabei, das Gesehene zu verdauen. »Wie schaffen wir ihn hier raus, ehe er zu sich kommt und den ganzen Knast aussaugt?«


    Vlad öffnete die Tür und winkte mit einer lässigen Handbewegung den Wärter heran. »Der Mann hier hatte einen tödlichen Herzanfall«, verkündete er, und seine Augen wurden grün. »Stellen Sie die üblichen Dokumente für Unfalltod aus, aber schnell. In exakt drei Stunden wird der Tote vom amtlichen Leichenbeschauer abgeholt.«


    »Jawohl«, antwortete der Wärter.


    »Leichenbeschauer, hm?«, meinte ich und sah ihn vielsagend an.


    Vlad zog sein Handy hervor, um wie üblich in Blitzgeschwindigkeit draufloszutippen. »Ja, und ein paar Begleiter.«


    Auf dem Weg nach draußen hypnotisierte Vlad noch alle, auf die es ankam, bis niemand mehr seine Version von Darryls Tod infrage stellen oder sich daran erinnern würde, dass wir da gewesen waren, von der unterbrochenen Videoaufzeichnung, während der der Insasse seinen »Herzanfall« erlitten hatte, ganz zu schweigen. Eine knappe halbe Stunde, nachdem wir Darryl verlassen hatten, war alles erledigt, und ich schüttelte bewundernd den Kopf. Vlad hatte recht; im Vergleich dazu hätte sich ein Gefängnisausbruch geradezu lächerlich überzogen ausgenommen.


    Als wir schließlich wieder im Auto saßen und das Gefängnis hinter uns ließen, wandte ich mich noch einmal an Vlad. »Eine Frage hätte ich noch. Warum nimmst du nur Männer?«


    Fast hätte er die Augen verdreht, ehe er antwortete. »Vielleicht weil wir Soldaten für einen übernatürlichen Krieg rekrutieren.«


    So leicht würde er mir nicht davonkommen. »Glaube bloß nicht, mir wäre entgangen, dass auch über achtzig Prozent der Vampire in deiner Sippe Männer sind.«


    »Zu meiner Zeit bestand so gut wie jede Armee ausschließlich aus Männern.«


    »Jetzt komm mir nicht wieder mit deiner Mittelalter-Ausrede«, gab ich mit einem Schnauben zurück. »Marty hat mir gesagt, dass alle neuen Vampire anfangs etwa gleich mächtig sind und dann je nach Abstammung und Charakter an Stärke und Fähigkeiten dazugewinnen. Deine Leute entstammen allen möglichen Kulturen, Rassen und sozialen Schichten, und doch sind sie im Grunde alle eine einzige große Schwanzparade.«


    »Ich soll also Frauen den Strapazen des Krieges aussetzen?«, fragte er spöttisch. »Gerade du weißt doch, was passieren würde, wenn eine von ihnen in Gefangenschaft geriete.«


    »Und gerade du weißt, dass auch ein Mann nicht immer davor gefeit ist«, antwortete ich mit sanfter Stimme. »Ich meine doch nur, du solltest Frauen genauso berücksichtigen wie Männer, wenn du deine Soldaten auswählst, sodass sie selbst entscheiden können, womit sie klarkommen und womit nicht.«


    Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern. Dann machte er ihn wieder zu und schenkte mir ein joviales Lächeln.


    »Sehr überzeugende Argumente. Also sei so frei und erschaffe so viele Vampirinnen, wie du in diesem Krieg für notwendig erachtest.«


    »Ich?«, rief ich. »Nein. Ich meine, ich weiß doch nicht, wie…«


    »Du hast es gesehen: zubeißen, ausbluten lassen, neues Blut geben«, zählte er die Punkte an den Fingern ab. »Einfacher als Kuchenbacken.«


    Ich funkelte ihn wütend an. »Ja klar, total einfach. Hast du da vielleicht das kleine Problemchen vergessen, das ich mit der Elektrizität in mir habe?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Sorge, die bluten schneller aus, als du sie per Stromschlag töten kannst.«


    Ich wollte aber gar keine neuen Vampire erschaffen. Von dem Verwandlungsproblem einmal abgesehen, hatte man mit denen mehr Verantwortung am Hals als mit einem eigenen Kind, und dafür war ich noch nicht bereit. Außerdem blickte ich bei einigen Aspekten des Vampirseins ja selbst noch nicht ganz durch; wie sollte ich da der Erschaffer von jemandem sein?


    Ich versuchte es noch mal. »Wir haben über deinen Sexismus gesprochen, Vlad. Ob ich Frauen zu Vampiren mache, hat damit nichts zu tun.«


    »Oh doch«, entgegnete er und konnte das Zucken um seine Mundwinkel kaum unterdrücken. »Du willst Gleichberechtigung? Bitte sehr. Danken musst du mir übrigens nicht– dein Gesichtsausdruck reicht völlig aus.«
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    Allmählich gewöhnte ich mich daran, an einem Ort einzuschlafen und an einem anderen wieder aufzuwachen. Diesmal war es Vlads Flieger. Er saß neben mir, und eine Thermosflasche mit warmem Blut wartete bereits auf mich.


    »Wohin fliegen wir?«, erkundigte ich mich, als ich mit dem Frühstück fertig war. Oder mit dem Abendessen, denn draußen war es dunkel. Vlads neue Rekruten waren wohl mit an Bord, denn hinter dem Vorhang, der unseren Bereich von den Sitzen näher am Cockpit trennte, befanden sich mehrere Personen, und den vielen schlagenden Herzen nach zu urteilen, waren mindestens die Hälfte Menschen.


    »Slowenien«, antwortete er. »Wir sind auch schon fast da.«


    »Zurück nach Europa, hm?«


    »Dort hält Szilagyi sich wahrscheinlich auf. Seine beiden letzten Verstecke waren jedenfalls dort, und er weiß, dass auch ich bald in meine Heimat zurückkehren werde. Dann wird er vor Ort sein und das ausnutzen wollen.«


    So würde ich es jedenfalls machen, hingen Vlads Worte unausgesprochen in der Luft. Manchmal irritierte es mich, wie ähnlich Vlad und Szilagyi sich waren, aber hinsichtlich der Eigenschaften, auf die es ankam, waren die beiden grundverschieden. Da war zum Beispiel Vlads tief verwurzeltes Nationalgefühl. Meine Heimat. Genau das würde Rumänien immer für ihn sein, ganz gleich, wie viele Besitzungen er anderswo hatte.


    Vertraute Gerüche hinter dem Vorhang ließen mich witternd die Luft einsaugen. »Mein Vater und Gretchen sind auch hier?«


    »Ja.« Vlads Miene verdüsterte sich. »Er möchte dich sprechen, wenn du das auch willst.«


    Wirklich? Als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, begannen meine Hände über meinen Körper zu tanzen, richteten vom Schlaf zerzaustes Haar und wischten eingebildete Fussel von meinem Outfit, einem langen, geschmeidigen Etuikleid in Schwarz, das ich beim Einschlafen noch nicht angehabt hatte.


    Vlad beobachtete mich, aber aus seinen markanten Zügen ließ sich nichts ablesen.


    »Lass doch. Du bist wunderschön, Leila. Das warst du immer, Äußerlichkeiten können daran nichts ändern.«


    »Machen Äußerlichkeiten nicht den Großteil von Schönheit aus?«, fragte ich ihn in dem Versuch, meine Nervosität mit einer witzigen Bemerkung zu überspielen.


    »Nein.« Seine Stimme war leise, aber voller Gefühl. »Nicht wenn’s drauf ankommt.«


    Er zog mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, dass mein Haar gleich wieder zerwühlt war. Als er schließlich den Kopf hob, prickelten sowohl meine Lippen als auch andere Teile meines Körpers, und mein Aussehen hätte mir unwichtiger nicht sein können.


    Da sagte Vlad mit lauter Stimme etwas auf Rumänisch. Immerhin das Wort ›Vater‹ verstand ich, was auf meine Libido wie ein Schwall Eiswasser wirkte. Augenblicke später wurde der Vorhang zwischen den beiden Bereichen des Fliegers aufgezogen, und Samir und Hugh Dalton erschienen.


    »Woiwode«, wandte sich der attraktive, schwarzhaarige Wachmann mit einer Verbeugung an Vlad, ehe er den Vorhang wieder zuzog. Davor stand mein Vater, der erst mich, dann Vlad und dann wieder mich ansah. Als altgedienter Militär hatte er seine Gesichtszüge gut im Griff, aber seinem Geruch nach zu urteilen war er nervöser als ich.


    »Hallo Leila«, sagte er verlegen.


    »Hugh«, mischte sich Vlad mit einem feindseligen Grinsen ein. »Endlich bringst du den Mut auf, deiner Tochter gegenüberzutreten. Du wirst erleichtert sein zu erfahren, dass sie gerade satt ist. Habe also keine Angst, dass sie dir gleich an die Gurgel geht, wenn du näher kommst.«


    Ich sah Vlad leicht irritiert an. Von ein wenig Smalltalk zur Auflockerung schien er wirklich nichts zu halten!


    »Hi Dad«, sagte ich und stand aus Gewohnheit auf. Dann wusste ich nicht weiter. Sollte ich zu ihm gehen und seine Hand schütteln? Mich an einer Umarmung versuchen oder ihm ein Küsschen auf die Wange geben? Nichts kam mir passend vor, also stand ich einfach nur dumm da und spürte, wie auch in mir sich Verlegenheit breitmachte.


    Mein Vater räusperte sich. »Du, äh, siehst gut aus.« Er klang überrascht, was ich mehr als nur ein bisschen beleidigend fand, bis mir wieder einfiel, wie er mich zuletzt gesehen hatte: kahlköpfig, gehäutet und vor Schmerzen schreiend.


    Bei der Erinnerung überlief mich ein Schaudern, das ich nicht unterdrücken konnte. Da stand auch Vlad auf und legte mir wie beiläufig den Arm um die Schultern.


    »Ich verunsichere dich, und du wünschst dir, ich würde euch allein lassen, damit ihr reden könnt?«, schnaubte er. »Wie du dich fühlst, ist mir völlig egal, Hugh… Halt, das stimmt nicht. Ich genieße dein Unbehagen.«


    Mein Vater erstarrte, entweder wegen der Worte oder weil Vlad seine Gedanken gelesen hatte.


    »Vlad, was soll das?«, fragte ich leise.


    Er antwortete nicht. Grinste meinen Vater nur weiter herausfordernd an, als wollte er ihn absichtlich so wütend machen, dass er wieder ging. Wow, hasste er meinen Vater wirklich so sehr? Und wenn ja, warum hatte er ihn dann überhaupt mitfliegen lassen? Sonst hatte er das doch auch anders gehandhabt…


    Und da begriff ich endlich, warum Vlad sich so aufführte. Indem er ihn provozierte, wollte er prüfen, wie ernst es meinem Vater war. Sollte er unsere Beziehung nicht ehrlich kitten wollen, konnte er sich unter dem Vorwand, Vlads Benehmen hätte ihn in die Flucht geschlagen, aus der Affäre ziehen. Wie üblich.


    Und das galt auch für mich, wurde mir dann klar. Vlad zog diese Schau nicht nur für meinen Vater ab. Sein Betragen sollte auch Balsam für die Wunden sein, die mein Vater mir womöglich noch zufügen würde. War ich sauer auf Vlad, der meinen Vater vermeintlich vergrault hatte, tat mir eine Abfuhr von ihm weniger weh.


    Ich legte den Arm um Vlads Taille. Selbst mit heruntergefahrener Aura und abgeschotteten Emotionen pulsierte in ihm mehr Energie als in einem Stromkabel. Er war in der Lage, meinen Vater zu vernichten, aber der wusste nicht, was ich wusste: dass Vlad sich von der Liebe leiten ließ, selbst noch in dem ungehobelten Verhalten, das er gerade an den Tag legte. Das war wirklich mal Schönheit, die sich über alle Äußerlichkeiten hinwegsetzte.


    »Dad«, sagte ich mit ruhiger, fester Stimme, »ich möchte auch gern mit dir reden, aber Vlad bleibt hier. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, und er macht aus seiner Wut auf dich auch keinen Hehl, aber unter Vampiren ist es Brauch, dass Mann und Frau unter allen Umständen zusammenbleiben. Du musst dich also daran gewöhnen, dass es uns nur als Doppelpack gibt.«


    Vlads Gefühlspanzer bekam Risse, und eine Woge voller Glücksgefühle schwappte über meine Nervenbahnen. Zur Erwiderung zog ich ihn fester an mich. Nach allem, was wir durchgestanden hatten, war es mir ernst, wenn ich sagte, wir wären ein Team, und zwar nicht nur bei dieser Aussprache mit meinem Vater.


    Ich konnte zwar keine Gedanken lesen, aber der Geruch, der von meinem Vater ausging, wurde herber, und seine Beinmuskeln spannten sich, als wollte er jeden Augenblick gehen. Ich machte mich bereits auf seine Zurückweisung gefasst, traurig, dass das so vertraute Gefühle in mir auslöste. Aber da ich schon einmal die Chance dazu hatte, wollte ich ihm alles Nötige sagen.


    »Ich habe dich lieb, Dad, und ich hätte gern eine gute Beziehung zu dir, aber davon hängt mein Glück nicht ab, und das hat nichts damit zu tun, dass ich jetzt ein Vampir bin. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, ohne deine Liebe und Anerkennung zu überleben.«


    »Leila«, begann er und trat einen Schritt vor.


    »Nicht.« Ich schloss kurz die Augen. »Du willst mir vielleicht verzeihen, dass ich Mom das mit deinem Verhältnis verraten habe, aber im Grunde deines Herzens hast du es noch nicht getan. Deshalb stößt du mich immer wieder weg, aber ich sage dir jetzt die Wahrheit: Ich habe Mom nicht dazu gebracht, dich zu verlassen. Das warst du selbst mit deinem Verhalten. Ich habe dich aus lauter Trotz angeschwärzt und mich dadurch schuldig gemacht, aber sie hat mir verziehen.« Meine Stimme wurde kräftiger. »Sie hat uns beiden verziehen, und sie liebt uns noch. Das habe ich gefühlt, als ich tot war und Vlad mich noch nicht ins Leben zurückgeholt hatte, da habe ich sie nämlich gesehen.«


    Er sog scharf die Luft ein, und seine Hand zitterte so stark, dass auch sein Gehstock zu wackeln begann. Tränen kullerten über meine Wangen. Diesmal nicht aus Kummer; es waren Freudentränen über den flüchtigen Blick, den ich auf meine Mutter hatte werfen dürfen.


    »Ich hatte die kleinen Fältchen um ihre Augen vergessen, die sich beim Lächeln immer gekräuselt haben«, sagte ich mit leicht belegter Stimme. »Und dass sie nach Regenwasser und Freesien geduftet hat. Und erst als ich es im tiefsten Innern meines Herzens gespürt habe, ist mir klar geworden, wie wichtig es mir war zu wissen, dass sie mir verziehen hat. Vielleicht ist es dir genauso wichtig.«


    Eine Träne lief ihm über das wettergegerbte, von Falten durchzogene Gesicht, und er senkte den Kopf, als wäre ihm das peinlich.


    »War sie… Wo sie war, war sie da glücklich?«, krächzte er.


    Ich trat ganz nah an ihn heran und sah sein verdutztes Gesicht, als er aufblickte und ich direkt vor ihm stand. Meine Bewegungen waren jetzt zu schnell für seine Augen.


    »Ja, sie war glücklich«, sagte ich und ließ meine Augen aufleuchten. Was auch immer zwischen uns geschehen war oder nicht– das musste er wissen, selbst wenn ich es ihm mit vampirischer Gedankenkontrolle einbläuen musste.


    Er lächelte so glücklich, wie ich ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, und es brach mir das Herz, weil sein Gesicht plötzlich wieder das war, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Ich konnte nicht anders; ich musste seine Wange berühren, während ich versuchte, mir seine Züge einzuprägen.


    »Ich liebe dich, Dad«, flüsterte ich, jetzt wieder mit normalem Blick. Ob er das glauben wollte, musste er selbst entscheiden. Damit ließ ich ihn stehen und ging wieder zu Vlad. »Warum denkst du nicht mal für eine Weile über alles nach?«, fragte ich in normalem, beherrschtem Tonfall. »Vielleicht können wir ja demnächst noch einmal reden.«


    Er sah mich ganz verdutzt an, als wäre er überrascht, dass er tatsächlich schon entlassen war. Dann wischte er sich noch einmal über die Wange und nickte kurz.


    »Ja. Das wäre… nett.« Über das letzte Wort stolperte er, vermutlich weil Vlad ihn noch immer auf eine Weise anlächelte, die durchblicken ließ, dass er ganz gern herausgefunden hätte, wie schnell mein Vater ausbluten konnte.


    »Pass auf dich auf«, sagte ich und hoffte, dass Vlad seine Gedanken nicht auch noch laut äußerte.


    Mein Vater hatte sich bereits zum Gehen gewandt, blieb dann aber am Vorhang noch einmal stehen. »Ich weiß, dass das, was du tust, gefährlich ist, also sei bitte vorsichtig. Dieses Video… Als ich es angesehen habe, ist etwas in mir gestorben. Ich werde nie der Vater sein, den du verdienst, aber ob Mensch oder Vampir: Ich liebe dich.«


    Ohne mir die Chance zu geben, etwas darauf zu sagen, ließ er den Vorhang hinter sich fallen. Vielleicht war es das Beste so. Wir hatten beide schon einmal versprochen, die Vergangenheit ruhen zu lassen, das aber nicht vermocht, und so war es vermutlich an der Zeit, dass wir aufhörten, es zu versuchen und uns bemühten, einander so zu akzeptieren, wie wir waren, mit allen Schwächen und Altlasten.


    Augenblicke später wurde der Vorhang von Gretchen aufgerissen. »Sag deinem Gorilla, er soll sich vom Acker machen, auf mich hört er nämlich nicht«, rief sie mit einer Handbewegung in Richtung Samir, der ihr auf dem Fuß gefolgt war.


    Der Wachmann sagte hektisch etwas auf Rumänisch, und ich hatte schon ausreichend Versionen davon gehört, um zu verstehen, dass er um Erlaubnis bat, meine Schwester entfernen zu dürfen.


    »Lass sie; sie kann ruhig bleiben«, antwortete ich.


    Samir zögerte einen Augenblick, bevor er sich vor mir verneigte und wieder hinter dem Vorhang verschwand.


    »Was ist mit Dad?«, wollte Gretchen sofort wissen. »Habt ihr euch gestritten? Er wirkte ganz durcheinander und hat sich das Gesicht abgewischt.«


    »Nein. Gestritten haben wir nicht, aber Vlad hat ihn vielleicht ein bisschen hart angefasst«, erklärte ich ihr.


    Der Erwähnte schenkte mir ein süffisantes Lächeln. »Frag mal meine ehemaligen Gefangenen, ob ich so bin, wenn ich jemanden ›ein bisschen hart anfasse‹.«


    »Dass du ihn nicht gefoltert hast, heißt noch lange nicht, dass du höflich warst, aber ich weiß schon, warum du es getan hast.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Danke, dass du mich beschützen wolltest.«


    Ein ganz leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Eigentlich bringe ich Leute, die dir wehtun, lieber um. Ist viel unkomplizierter.«


    »Dann hast du dich ja sehr zurückgehalten«, erwiderte ich meinerseits lächelnd, weil ich wusste, dass mein Vater zu keiner Zeit in Gefahr gewesen war. »Und weil ich dir das noch lange nicht oft genug gesagt habe: Ich liebe dich.«


    Er schloss mich in die Arme und senkte den Kopf, doch ehe seine Lippen sich auf meine legen konnten, erschallte die Stimme meiner Schwester.


    »Falls Leila sich noch nicht klar genug ausgedrückt hat: Du darfst meinen Vater nicht umbringen«, entrüstete sie sich.


    Ich verdrehte die Augen, ehe ich mich wieder ihr zuwandte. »Glaubst du wirklich, das würde er tun?«


    »Wenn Dad ihn ausreichend auf die Palme bringt«, antwortete Gretchen prompt. »Töten ist das Handwerk deines Mannes, oder hast du dir etwa noch nicht die Mühe gemacht, ›Vlad Dracul‹ zu googeln?«


    »Wenigstens hast du kein A an das D-Wort gehängt, sonst müsste ich ihn davon abhalten, als Nächstes dich umzubringen«, gab ich ungerührt zurück. Doch als ich ihre aufgerissenen Augen sah, lachte ich.


    »Gretchen! Vlad wird weder dich noch Dad oder sonst jemanden umbringen, der ihn nicht direkt bedroht, okay? Hör auf, alles zu glauben, was du im Netz liest.«


    »Merkst du, dass er dir da nicht zustimmt?«, fragte sie.


    Ich sah Vlad an, der gespielt unschuldig die Augenbrauen hochzog, als wäre er sich nicht sicher, ob wirklich er gemeint war.


    »Vlad«, sagte ich. »Komm schon. Du machst ihr Angst.«


    Um seine Mundwinkel zuckte es. »Furcht ist der Weisheit Anfang, und anfangen muss deine Schwester ja irgendwo.«


    Ich stieß ein entrüstetes Schnauben aus. »Er hat mir schon ganz zu Anfang unserer Beziehung versprochen, meiner Familie nichts zu tun«, beruhigte ich Gretchen. »Du musst dir also keine Sorgen machen, und Dad auch nicht.«


    Endlich erhellte sich ihre Miene. »Oh, okay. Für dich würde er alles tun. So viel ist mir klar.«


    »Dann bist du schon mal gar nicht so einfältig, wie du aussiehst«, murrte Vlad, was Gretchen zum Glück nicht hörte. Sie war bereits beim nächsten Thema angelangt.


    »Wann landen wir? Die Obdachlosen, die ihr aufgegabelt habt, haben schon vor Stunden alles Essbare weggeputzt, und ich bin am Verhungern.«


    Wie aufs Stichwort ging der Flieger etwas abrupter als normal in den Sinkflug, aber vielleicht waren wir auch nur in ein Luftloch geraten.


    »Jetzt, wie’s aussieht…«


    Weiter kam ich nicht, denn da ging der etwas zu steile Sinkflug auch schon in einen ausgewachsenen Sturzflug über, und zwar so plötzlich, dass es mich wie Gretchen an die Decke geschleudert hätte, wäre Vlad nicht gewesen, der mich festhielt. Gretchen schrie auf, als sie wieder herunterkrachte. Mein Magen hob sich bedenklich, während ich sie so fest packte, dass sie diesmal vor Schmerz aufschrie.


    »Ce faci?«, ertönte Samirs Stimme über das Geschrei der anderen Passagiere hinweg. »Was macht ihr?«, hieß das, daran konnte ich mich vage erinnern, aber eigentlich war ich so entsetzt, dass es mich nicht interessierte. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem, was um mich herum vor sich ging. Eben noch waren draußen keinerlei Lichter zu sehen gewesen, jetzt schon, und es wirkte, als würden sie auf uns zurasen.


    Wir landeten nicht. Wir stürzten ab.
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    Alles, was dann geschah, ging so schnell, dass es mich an das erste Mal erinnerte, als ich gesehen hatte, wie Marty sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegte: Ich konnte nur stupide starren, vollkommen perplex von dem, was meine Augen sahen, mein Verstand aber nicht glauben wollte.


    Vlads Hände packten mich mit stählernem Griff, und schon flog er, mich fest an sich gedrückt, in den vorderen Abschnitt des Fliegers, während ich meinerseits Gretchen schnappte. Wir hatten den Vorhang noch nicht erreicht, da trafen uns auch schon die Körper unserer Mitflieger, die es von den Sitzen gerissen hatte. Das entsetzliche Knarzen von überbeanspruchtem Metall mischte sich mit dem Geschrei zu einem ohrenbetäubenden Kreischen. Die jähe Veränderung des Kabinendrucks traf mich fast so heftig wie die diversen Körperteile der anderen Passagiere, die ich abbekam, während Vlad sich an den lebenden Hindernissen vorbei zum Cockpit vorkämpfte.


    »Este prea tarziu! Ne vom prabusi!«, rief jemand. »Gleich schlagen wir auf!«


    Vlad brüllte etwas zurück und riss mich herum, sodass ich ihn ansah. »Schlinge mir die Arme um den Hals«, befahl er mir. »Ich habe Gretchen.«


    Offenbar folgte ich seiner Anweisung, denn das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Vlad meinen Vater aus der panischen Menge riss und wir mit solcher Gewalt seitwärts gesogen wurden, dass ich mir vorkam wie eine Ameise im Staubsauger. Um uns herum wirbelten Licht und Dunkelheit in schnellem Wechsel, sodass es mir unmöglich war, mich auf einen Punkt zu konzentrieren. Dann folgten ein grelles, orangefarbenes Leuchten tief unter uns und ein Donnern, das ich mehr spürte als hörte.


    Augenblicke später landeten wir unsanft. Das orangefarbene Leuchten war meilenweit entfernt, aber der Gestank von brennendem Treibstoff waberte bis zu uns herüber. Als Vlad Gretchen und meinen Vater absetzte, sagte mir ein anderes Odeur, dass Gretchen in die Hose gemacht hatte, was wohl auch an dem Elektroschock lag, den ich ihr verpasst hatte. Doch ehe ich nachsehen konnte, ob es ihr gut ging, drückte Vlad mich sanft nach unten zu meinem am Boden liegenden Vater.


    »Leila«, sagte er mit ruhiger Stimme, »du musst jetzt eine Defibrillation an deinem Vater vornehmen. Er hat einen Herzstillstand.«


    Das riss mich aus der Lethargie, die mich ergriffen hatte, als mir klar geworden war, dass wir abstürzten. Mit einem erstickten Schluchzen riss ich meinem Vater das Hemd auf. Dann legte ich beide Hände auf seine entblößte Brust und gab einen Stromstoß ab, unter dem sein Körper sich verkrampfte. Als ich an seiner Brust horchte, ergriff mich Panik.


    Keine Atmung, kein Herzschlag. Nichts.


    »Du musst ihn Mund zu Mund beatmen, während ich es weiter versuche«, wandte ich mich keuchend an Vlad, während Tränen meinen Blick verschleierten. Dann begann ich eine Herzmassage, wie ich sie im Film gesehen hatte, unterbrochen von Pausen, in denen Vlad meinen Vater beatmen konnte. »Noch mal!«, rief ich ein paar Sekunden später, schier besinnungslos vor Verzweiflung, und verpasste ihm einen zweiten Elektroschock.


    Diesmal hörte ich sein Herz ein paarmal schwach klopfen, bevor wieder ominöse Stille eintrat. Ich fing erneut mit der Herzmassage an und beatmete ihn sogar selbst, weil ich die kurzen Augenblicke der Tatenlosigkeit nicht aushalten konnte. Wieder verpasste ich ihm einen Elektroschock, diesmal so heftig, dass sein Oberkörper sich kurz aufrichtete. Als er wieder schlaff dalag, drückte ich das Ohr auf seine Brust und betete.


    Bu-bumm… bu-bumm… bu-bumm…


    Nun, da sein Herz wieder schlug, sackte ich neben ihm zusammen und weinte vor Erleichterung.


    »Ich verstehe das nicht.« Samir klang so verwirrt, wie ich mich fühlte. Vielleicht sprach er deshalb englisch, denn normalerweise musste man ihn in meiner Gegenwart daran erinnern.


    Die Erleichterung über die Genesung meines Vaters hatte sich schnell wieder in Sorge verwandelt, als wir die Überlebenden getroffen und gesehen hatten, wie wenige es waren. Außer Vlad, Gretchen, meinem Vater und mir waren nur Samir, Petre und zwei der neu angeworbenen Menschen davongekommen. Alle anderen hatten den Tod gefunden, als das Flugzeug nach einem fast vertikalen Sturzflug am Boden zerschellt war. Nicht einmal Vampire waren in der Lage, einen solchen Crash zu überleben, geschweige denn die Explosion, die mit ihrem Feuerball den ganzen Himmel erleuchtet hatte. Lediglich Vlad und Samir konnten fliegen und auf diese Weise entkommen, ehe die Unglücksmaschine zu Boden ging.


    Vlad hatte meine Familie und mich gerettet, während Samir sich Petre und die beiden nächstbesten Menschen geschnappt hatte, ehe er durch den von Vlad aufgerissenen Notausgang entkommen war. Marty war zu meiner unendlichen Erleichterung gar nicht an Bord gewesen. Da er Vlad nicht ausstehen konnte, hatte er es vorgezogen, bei Darryl, dem neuen Vampir, zu bleiben, der noch mit seiner Blutgier zu kämpfen hatte.


    »Claude und Erin haben einfach durch mich hindurchgesehen«, fuhr Samir fort. »Ich kenne die beiden jetzt seit zweihundert Jahren, aber sie kamen mir vor wie Fremde, als ich versuchte, ihnen das Steuer zu entreißen und uns zu retten.«


    Ruckartig hob Vlad den Kopf. »Haben sie sich sonst noch irgendwie komisch verhalten?«


    »Abgesehen davon, dass sie sich und eine Menge anderer in den Tod gestürzt haben?«, fragte ich ungläubig.


    Vlad ging gar nicht darauf ein. Seine Aufmerksamkeit galt allein Samir. »Und?«, hakte er nach.


    »Wütend schienen sie nicht zu sein«, antwortete Samir bedächtig, als versuchte er sich zu erinnern. »Auch nicht ängstlich oder traurig oder sonst wie erregt, wie man es vor einem solchen Anschlag erwarten würde. Da war… gar nichts, nur diese wilde Entschlossenheit, die Maschine zum Absturz zu bringen.«


    Vlad murmelte etwas äußerst Unflätiges auf Rumänisch. »Haben die beiden in Vegas einmal das Hotel verlassen, um sich Blutspender zu suchen?«


    Samir sah ihn verständnislos an. »Natürlich. Es war schließlich Vegas.«


    Einen besonders unanständigen Fluch später begriff ich. »Als ich mich umbringen wollte, habe ich mich genauso benommen, oder? Du glaubst also, der Nekromant hat es irgendwie geschafft, auch die Piloten zu verhexen.«


    Ja natürlich, auch ich hatte damals nichts anderes im Sinn gehabt, als mir selbst den Kopf abzuhacken. Alles andere war mir egal gewesen, und als Vlad es verhindern wollte, hatte ich bestimmt auch durch ihn hindurchgesehen, genau wie Claude und Erin, als Samir versuchte, sie davon abzuhalten, den Flieger zum Absturz zu bringen.


    »Das würde auch erklären, weshalb jemand, der mir seit fast dreihundert Jahren treu ergeben ist, urplötzlich beabsichtigt, mich umzubringen«, knurrte Vlad. »Beziehungsweise meine Frau und meine vertrauenswürdigsten Männer, denn dass die mit mir reisen würden, konnte Szilagyi sich sicher denken.«


    Szilagyi. Kaum glaubten wir, wir hätten etwas gegen ihn in der Hand, mussten wir wieder ums Überleben kämpfen. Wie sollten wir ihn bloß ausschalten, wenn wir dabei künftig auch noch unser gesamtes Umfeld im Blick haben mussten für den Fall, dass wieder ein magisch manipulierter Killer darunter war?


    Zunächst war ich verzweifelt, aber dann fiel mir die Lösung ein.


    »Jeder muss das Zeug trinken, das Mencheres gebraut hat«, sagte ich zu Vlad. »Ist es ein schwächerer Zauber, wirkt es wie ein Gegenmittel. Ist es der gleiche wie bei mir, färbt sich das Opfer vorübergehend blau. So können wir herausbekommen, wer von Szilagyis Nekromanten verhext worden ist und wer nicht.«


    Vlad zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Mencheres«, sagte er Augenblicke später. »Ich brauche die Zutaten für dein Elixier.«
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    Wir waren in Slowenien abgestürzt, reisten aber nicht weiter zu Vlads dortigem Anwesen. Kein Wunder, denn er traute seinen Leuten nicht. Auf Samir und Petre war Verlass, weil sie versucht hatten, das Flugzeug zu retten und somit nicht unter magischem Einfluss stehen konnten, und die drei Überlebenden aus dem Obdachlosenasyl waren Menschen, mit denen der Nekromant sich ohnehin nie abgegeben hätte.


    Wir fuhren also an den Misurinasee in Italien. Das kleine Hotel, vor dem Vlad anhielt, sah von außen ein wenig nach vergangener Pracht aus. Es hatte auch etwas äußerst Düsteres an sich, mit den Bergen, die im Hintergrund aufragten wie finstere Riesen und dem See davor, der das Abbild des Hotels reflektierte wie ein gigantischer, gläserner Spiegel.


    Drinnen allerdings war es makellos sauber, renoviert und offenbar mit allem modernen Komfort ausgestattet. Bewohnt schien es nicht zu sein, denn Vlad spazierte schnurstracks am Empfangstresen vorbei.


    »Steht es leer?«, erkundigte ich mich, sodass meine Stimme von der hohen Decke in dem gewaltigen Eingangsbereich widerhallte.


    »Meistens«, antwortete Vlad. »Es dient meiner Sippe als Versteck. Ein paar Ortsansässige halten es instand, vergessen aber immer wieder, warum keine Gäste kommen.«


    »Ist doch egal, wichtig ist, ob es hier in der Nähe ein Krankenhaus gibt«, meldete sich Gretchen zu Wort, die meinen Vater stützte, der bei dem Absturz seinen Gehstock verloren hatte. »Er braucht einen Arzt.«


    Mir gefiel der graue Teint meines Vaters auch nicht, aber auf dem Weg hierher, den wir teils per Auto, teils per Vlad Air zurückgelegt hatten, waren seine Herztöne regelmäßig gewesen. Damit er beim Fliegen keinen weiteren Herzanfall erlitt, hatte Vlad ihn allerdings zuvor hypnotisiert, sodass er glaubte, wir wären die ganze Strecke mit dem Auto gefahren.


    »Mir geht’s gut«, krächzte mein Vater. »Ich muss mich nur ein wenig hinlegen.«


    »Keine Ärzte«, bestimmte Vlad. »Dass wir hier sind, dürfen nicht mehr Leute als absolut notwendig erfahren. Außerdem kann ich deinen Vater auf meine Art viel schneller und gründlicher kurieren.«


    Der wurde leichenblass. »Ich werde dein Blut nicht trinken.«


    »Und ich werde dich nicht sterben lassen, nachdem ich mir während der Mund-zu-Mund-Beatmung die Lippen an dir schmutzig gemacht habe«, schoss Vlad zurück. »Leila liebt dich, und nach allem, was sie durchgemacht hat, soll sie nicht auch noch ihren Vater verlieren. Ein Nein akzeptiere ich also nicht, Hugh.«


    Keine Ahnung, was meinen Vater mehr schockierte: die Erkenntnis, dass Vlad ihn Mund zu Mund beatmet hatte, oder die Vorstellung, sein Blut trinken zu müssen. Ich machte mir nach wie vor große Sorgen um die Gesundheit meines Vaters, wollte aber nicht, dass er zu etwas gezwungen wurde, das er partout nicht wollte. Vielleicht musste ich nur mit ihm reden, damit er einsah, dass es das Beste für ihn war, und statt Vlads Blut konnte er ja auch meins trinken.


    »Dad, ich denke, du solltest…«


    »Weit aufmachen«, unterbrach mich Vlad, schlitzte sich mit einem Reißzahn das Handgelenk auf und presste es meinem Vater auf den Mund.


    Der riss die Augen auf, konnte die blutige Hand aber nicht wegschieben, da Vlad ihn von hinten festhielt. Jetzt konnte er nur noch in stummem Protest um sich treten, aber mit einem lahmen Bein fiel es ihm ziemlich schwer, einen Treffer zu landen.


    »Dazu kommen wir noch«, murmelte Vlad.


    Ich beobachtete die beiden mit zwiespältigen Gefühlen. Einerseits tat es mir in der Seele weh, mit anzusehen, wie grob Vlad mit meinem Vater umging, andererseits war es zu seinem eigenen Wohl und allemal besser, als ihn noch einmal tot sehen zu müssen.


    »Das wird nicht regelmäßig vorkommen, Dad«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Sobald die Luft rein ist, bringen wir dich zu einem Arzt, und du musst kein Vampirblut mehr trinken.«


    »Natürlich nicht«, sagte Vlad, der meinen Vater zu meinem Entsetzen jetzt auch noch zu Boden rang. »Jedenfalls nicht, nachdem ich das hier gemacht habe.«


    Ehe ich schreien konnte, er solle gefälligst aufhören, zermalmte er meinem Vater mit einer Hand das lädierte Knie. Dann biss er sich wieder ins Handgelenk und spritzte ihm einen solchen Schuss Blut in den Mund, dass es an beiden Mundwinkeln überlief und der Aufschrei meines Vaters in Husten und Würgen überging.


    Gretchen stutzte. »Seht!«


    Dazu hätte es keiner Aufforderung bedurft, denn ich hatte das Bein meines Vaters gar nicht aus den Augen gelassen. Bereits einen Sekundenbruchteil, nachdem Vlad ihm das Knie zermalmt hatte, war mir klar gewesen, was er vorhatte. Vor Monaten schon hatte Vlad mir gesagt, dass er meinen Vater heilen könnte. Der erinnerte sich offenbar auch, denn als der blutige, unförmige Klumpen sich wieder zusammenzufügen begann, verwandelte sich sein Unglaube in Erkenntnis.


    Hätte Vlad das Knie nicht erst zermalmt, hätte das Vampirblut keine neuen Knochen, Gewebsteile und Sehnen als Ersatz für die alten, zerstörten entstehen lassen können. Ich musste gar nicht erst sehen, wie mein Vater sein Bein beugte und streckte, was er seit Jahren nicht gekonnt hatte, um zu erkennen, dass die ›irreparable‹ Bombenverletzung, die ihn zum Invaliden gemacht hatte, der Vergangenheit angehörte.


    Vlad zwang ihm noch einen letzten Schluck Blut auf, ehe er von ihm abließ, sich aufrichtete und charmant auf ihn hinunterlächelte.


    »Wenn du das für unverzeihlich hältst, warte ab, was ich für meinen anderen Schwiegervater geplant habe.«


    Jetzt fand Gretchen ihre Stimme wieder. »Du bist Bigamist? Wusstest du das, Leila?«


    »Seine Frau ist vor über fünfhundert Jahren gestorben«, sagte ich, während ich die Miene meines Vaters beobachtete, um festzustellen, ob er vielleicht ausrasten würde. »Dad, ich weiß, dass du aufgebracht bist…«


    »Hör auf, ihn zu bemuttern, er ist immerhin Soldat«, meinte Vlad, dessen strenger Blick meinen Vater durchbohrte. »Du hast gesehen, über welche Fähigkeiten ich verfüge, aber wäre der Vampir, der mich erschaffen hat, heute noch am Leben, wäre ich schwach gegen ihn, so mächtig war er. Und als ich das erkannte, war ich zutiefst verängstigt, aber ich gab meine Menschlichkeit hin, weil ich mein Land und meine Familie auf diese Weise am besten beschützen konnte.«


    Dann sah er mich an, sein Blick noch genauso streng, aber Wellen um Wellen reiner, unverfälschter Liebe überrollten mich, als er seine inneren Schilde sinken ließ.


    »Leila ist jetzt mein Land und meine Familie, und so gibt es nichts, was ich nicht für sie tun würde, einschließlich einen Mann heilen, der sie wieder und wieder im Stich lässt. Du bist wütend, weil ich dir mein Blut gegeben habe, um dich zu stärken und deine Kriegsverletzung zu heilen?« Sein Tonfall wurde nüchtern. »Du hättest mich anflehen sollen, es zu tun, wie ich Jahrhunderte vor dir jemand weit Furchteinflößenderen angefleht habe.«


    Als er zu Ende gesprochen hatte, bot er mir den Arm. Ich starrte ihn an, innerlich völlig aufgewühlt. Ein Teil von mir war wütend auf Vlad, weil er die Wünsche meines Vaters so völlig missachtet hatte. Mein Vater mochte im Unrecht sein, aber er war ein erwachsener Mann und durfte das. Ein anderer Teil von mir– die Vampirin? Die Überlebenskünstlerin?– fand, er hatte das Richtige getan. Mein Vater ließ sich von Eigensinn leiten, und in einem Krieg, in dem seine beiden Töchter Gefahr liefen, zum Kollateralschaden zu werden, war das nicht angebracht. Vlad hatte dafür gesorgt, dass die schlechte Gesundheit und Kriegsverletzung meines Vaters keine Schwächen mehr waren, die unsere Feinde ausnutzen konnten, was sie auch getan hätten, und als altgedienter Militär hätte mein Vater das auch gewusst, wenn er nur mal aufgehört hätte, sich über die Umstände aufzuregen.


    Nach lediglich einem Augenblick des Zögerns nahm ich also Vlads Arm. Wie ich meinem Vater bereits gesagt hatte, waren wir jetzt ein Team, und das bedeutete, dass wir all unsere Probleme gemeinsam lösen würden.


    Samir hustete, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, als er sich zu uns gesellte, Petre und die anderen Überlebenden des Flugzeugabsturzes im Schlepptau. »Ich war schon einmal hier, ich zeige euch, wo ihr euch waschen könnt.«


    »Super«, fand Gretchen und löste endlich den Blick von dem frisch verheilten Knie meines Vaters. »Ich habe mich noch nie so nach einer Dusche gesehnt.«


    Bei dem Flugzeugabsturz hatten wir auch die Zutaten für unseren Gegenzauber verloren, sodass wir unsere Pläne diesbezüglich erst einmal auf Eis legen mussten. Vlad und ich zogen also los, um wenigstens das zu besorgen, was wir für Mencheres’ Trank brauchten, den ich inzwischen als Magiedetektor bezeichnete.


    »Ich sollte vielleicht besser im Hotel bleiben, falls Dad endlich wieder vernünftig mit sich reden lässt«, hatte ich erst gesagt.


    »Kommt nicht infrage«, war Vlads Antwort gewesen. »Wenn der Fluch, mit dem du belegt bist, wieder aktiv wird, schlachtest du erst alle anderen und dann dich ab. Nur ich bin stark genug, um dich aufzuhalten, also bleiben wir zusammen.«


    Selbstsüchtig wie ich war, passte mir das ohnehin gut in den Kram. Am schnellsten ging es, wenn Vlad flog, und in der Dunkelheit würden wir kaum Aufmerksamkeit erregen. Dennoch brauchten wir den Rest der Nacht, um alles zu besorgen. Das Letzte, was ich sah, ehe ich in Vlads Armen ohnmächtig wurde, war die Sonne, die über den Bergen hinter dem Hotel aufging und sich im See spiegelte.


    Und das Nächste war dann Gretchen, die etwa einen Meter vor mir auf dem Boden kauerte und mich neugierig beäugte.


    »Wenn sie dich beißt, bist du selbst schuld«, rief Samir aufgebracht. »So nah sollte man niemals an einen jungen Vampir herangehen, der gerade aufwacht.«


    »Was is?«, nuschelte ich, während ich um mich blickte. Ich befand mich in einem kleinen, fensterlosen Raum, den ich als Arrestzelle für Vampire identifizierte. Meine Hände waren mit Handschellen gefesselt, die rechte noch zusätzlich mit einem halben Meter Gummi gesichert und mit Klebeband fixiert; das Ganze sah aus wie ein überdimensionierter Boxhandschuh.


    »Wo ist Vlad?«, erkundigte ich mich, als ich das Bewusstsein gänzlich wiedererlangt hatte und feststellte, dass lediglich Gretchen und Samir bei mir waren.


    »Er schläft«, antwortete Samir kopfschüttelnd. »Ich musste ihn zwingen, aber er kann nicht nur von Hass und Blut leben. Deshalb bist du auch gefesselt. Falls der Zauber wieder aktiv geworden wäre, hätte er dich gehört, ehe du dich befreit und dir etwas angetan hättest.«


    »Du siehst tot aus, wenn du schläfst«, mischte sich Gretchen ein, als ob ich das hätte wissen wollen. »Irgendwie gruselig.«


    »Danke«, murrte ich und setzte mich auf. Kaum war ich in der Senkrechten, hielt Samir mir eine Thermoskanne unter die Nase. »Mit besten Empfehlungen von einem Touristen aus dem nächsten Hotel, der sich natürlich an nichts erinnert«, sagte er lächelnd.


    Das Blut war zwar nicht mehr warm, aber ich trank es bis auf den letzten Tropfen und starrte Gretchen dabei so böse an, dass sie es nicht wagte, einen Kommentar abzusondern. Sie sah also nur zu, die Lippen vor Abscheu gekräuselt. Ja klar. Als wäre das ekliger als die blutigen Steaks, die sie immer bestellte.


    »Diese Vampirsache könnte ich mir echt vorstellen, wenn das mit dem Bluttrinken nicht wäre.«


    Samir stieß einen erstickten Laut aus, als hätte er sich an seiner eigenen Zunge verschluckt. Der ehemalige Janitschar, von dessen Kampfkunst Vlad einst so beeindruckt gewesen war, dass er ihn trotz seines abgrundtiefen Hasses auf die »Türken« in seine Sippe aufgenommen hatte, fand den Gedanken, Gretchen könnte zum Vampir werden, offenbar ausgesprochen abschreckend. Es gab also noch Dinge, die selbst einem fünfhundert Jahre alten Vampir Angst einjagen konnten, der bereits die Garde des Sultans und die Truppen des Pfählers geführt hatte.


    »Andauernd müssen wir das trinken«, versicherte er Gretchen schließlich, das erste Wort besonders betonend. »Manchmal sogar eimerweise.«


    Als ich den Ausdruck auf Gretchens Gesicht sah, musste ich mir ein Auflachen verkneifen. Sie hatte es verdient, dass er ihr diesen Bären aufband.


    »Da ich jetzt wieder munter bin und keine mörderischen Impulse mehr verspüre, könntet ihr mich doch losmachen, oder?«, erkundigte ich mich, mit meinen Ketten rasselnd.


    Samir sah zur Decke empor. »Fünf Stunden, so viel Schlaf sollte ausreichen«, sagte er leise wie zu sich selbst.


    »Vlad hat nur fünf Stunden geschlafen?« Ich erschrak. »Ach, lass nur. Ich bleibe einfach so.«


    Samir ging zu einem Tastenfeld in einer Zimmerecke und tippte eine Zahlenfolge. »Es dämmert schon, da ist er vielleicht ohnehin wach. Ich frage mal nach. Wenn ja, gibt es keinen Grund, warum du hier unten bleiben solltest.«


    »Gretchen, geh mit ihm«, verlangte ich sofort.


    Samir unterdrückte sein Schaudern so schnell, dass Gretchen es sicher nicht bemerkte. »Ich bin sofort wieder da«, versprach er. »Gretchen, Leilas Kette ist einen Meter lang, wenn du dich also mindestens so weit von ihr fernhältst, kann dir überhaupt nichts passieren.«


    »Sie hat gesagt, ihr geht’s gut, also geh schon«, antwortete meine Schwester. Kaum war Samir draußen, schloss sich die massive Felstür auch schon wieder hinter ihm. Gretchen verdrehte die Augen. »Du ahnst nicht, wie nervig der Typ sein kann.«


    »Ach, echt?«, antwortete ich trocken.


    Sie überging meine Bemerkung. »Ehrlich, Samir war strenger als Dad, als wir in Vegas waren, und in New Orleans durfte ich nicht einmal das Hotel verlassen. Wir waren doch mitten im French Quarter, und Samir hat mich nicht einmal bei einer dieser Gruselführungen mitgehen lassen. Wobei mir wieder einfällt: Hast du mir neulich eine komische SMS geschickt?«


    »Eine SMS? Nein«, antwortete ich, ohne sie darauf hinzuweisen, dass ich gar keine SMS verschickte, weil nur sehr aufwendig geschützte Handys meiner inneren Elektrizität standhielten.


    Sie seufzte. »Na ja, ich dachte, sie wäre von dir, weil es ein Link zu einem Artikel über so ein unterirdisches Dracula-Verlies, war, das man…«


    »Was?«, unterbrach ich sie alarmiert. »Jemand hat dir einen Link zu Dracula geschickt?«


    War das Szilagys Art, uns höhnisch wissen zu lassen, dass er meine Familie gefunden hatte? Irgendein Spam konnte es nicht sein; wie hoch standen schon die Chancen, dass jemand zufällig Vlads einziger lebender Schwägerin einen Artikel über Dracula schickte?


    »Von welcher Nummer kam die Nachricht?«, fragte ich. Vielleicht konnten wir sie zurückverfolgen.


    »Einer ausländischen, aber als ich da angerufen habe, hatte ich keine Verbindung«, antwortete Gretchen, der die Furcht in meiner Stimme gar nicht auffiel. »Du glaubst doch nicht, dass es dein Mann war, oder?«


    »Niemals«, sagte ich grimmig. »Vlad würde sich eher ein Silbermesser ins Herz stoßen, als einen neuen Dracula-Hype zu…«


    »Leila?«, fragte Gretchen, als meine Stimme sich verlor und ich ein paar Augenblicke stumm blieb.


    »In dem Artikel ging es doch um ein unterirdisches Verlies, oder?«, hakte ich nach, während eine Idee in mir Gestalt annahm.


    Gretchen seufzte. »Ja. Irgendwelche Historiker haben anscheinend den Ort gefunden, an dem er als Kind gefangen gehalten wurde…«


    »Wo?«, unterbrach ich sie hektisch.


    »Keine Ahnung, irgendwo halt.« Gretchen zuckte mit den Schultern.


    Ich widerstand dem Drang, sie zu schütteln. »Was ist mit Zahlen? Waren da irgendwelche Zahlen hinter dem Link zu dem Artikel?«


    Sie warf mir einen genervten Blick zu. »Das war vor zwei Ländern und einem Flugzeugabsturz. Konnte ja nicht wissen, dass ich das Ding auswendig lernen muss, weil ich abgefragt werde.«


    »Gib mir dein Handy und lass mich nachsehen«, verlangte ich.


    »Geht nicht, ist bei dem Absturz verloren gegangen, schon vergessen?«


    Ach ja. Ich stand dermaßen unter Strom, dass es mir tatsächlich entfallen war. »Macht nichts, ich sehe selbst nach«, sagte ich und brüllte dann: »Samir, lass mich hier raus!«
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    Vlad warf einen Blick auf das, was ich in die Suchmaschine eingab, und Unmut kratzte über mein Unterbewusstsein.


    »Dafür brauchst du meinen Laptop? Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht lustig.«


    »Ich weiß ja, dass du alles hasst, was mit dem Wort Dracula zu tun hat«, sagte ich und klickte den ersten Link an, der angezeigt wurde. »Deshalb würdest du dir so etwas ja auch nie selbst ansehen, und keiner deiner Männer würde es dir gegenüber erwähnen. Deshalb lag auch Szilagyis erstes Versteck unter der Burg, in der du als Mensch gelebt hast. Er wusste ganz genau, dass du dich ums Verrecken nicht in einer solchen Touristenfalle hättest blicken lassen.«


    »Will meinen?«, hakte Vlad nicht weniger missmutig nach.


    Als ich den richtigen Link gefunden hatte, stieß ich ihm den Laptop regelrecht entgegen. »Hier, lies.«


    Vlad überflog den Artikel mit gerunzelter Stirn. »Lügen, wie üblich. Mehmed hat seinen Hof erst Jahre nach meiner Freilassung wieder nach Tokat verlegt, also bin ich nie dort gewesen…«


    »Vlad«, unterbrach ich ihn. »Nehmen wir an, du wärst Maximus. Du stehst die ganze Zeit unter Beobachtung, weil Szilagyi dir noch immer nicht traut, sodass du an den dafür vorgesehenen Stellen keine schriftlichen Nachrichten hinterlassen kannst. Zu deinen alten Verbündeten kannst du auch keinen Kontakt aufnehmen, weil du nicht weißt, wen Szilagyis Nekromant verhext hat. Wie also willst du jemandem mitteilen, wo Szilagyi sich aufhält, ohne dass du dabei auffliegst?« Zur Verdeutlichung tippte ich auf den Bildschirm. »Vielleicht, indem du jemandem wie Gretchen via Handy einen Artikel wie diesen hier zukommen lässt. Sie ist eine Sterbliche, mit der Szilagyis Zauberer sich bestimmt nicht abgibt, die aber in ständigem Kontakt zu mir und somit auch zu dir steht.«


    Er sah sich den Artikel noch einmal an, und als er begriff, worauf ich hinauswollte, spürte ich Wellen von Zorn über mich hinwegfegen.


    »Das hieße also, Szilagyi versteckt sich da, wo ich als Junge gefoltert und vergewaltigt wurde.« In den Worten loderte eine solche Wut, dass ich überrascht war, keinen Rauch aus seinem Mund kommen zu sehen. »Clever, denn das ist wirklich der letzte Ort, an den ich freiwillig noch einmal zurückkehren würde.«


    Und bei Szilagyis krankem Sinn für Humor konnte man sich gut vorstellen, welch diebische Freude es ihm bereitete, seine Intrigen gegen Vlad genau da zu schmieden, wo sein Erzfeind die schlimmste Zeit seines Lebens verbracht hatte.


    »Wenn es also nicht Tokat ist, wie die Archäologen glauben«, fragte ich ganz sachte, »wo ist es dann?«


    Zwei Nächte später erblickte ich, in Vlads Armen fliegend, aus über eintausendfünfhundert Metern Höhe die türkische Stadt Edirne. Dank meiner vampirisch scharfen Augen konnte ich eine Mischung aus moderner und altertümlicher Architektur ausmachen, durchzogen von Flüssen und unbebautem Land. Vieles hatte sich verändert, seit Vlad vor fast sechshundert Jahren als Kind und Gefangener in diese Stadt gekommen war, so viel sogar, dass er sich auf Google Maps hatte schlau machen müssen, damit wir unser Ziel nicht verfehlten.


    Wieder hier zu sein war sicher schmerzhaft für ihn, egal wie sehr sich alles verändert hatte. Jede aus dem vierzehnten Jahrhundert verbliebene Ruine musste ein Hort der Erinnerung für ihn sein, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Obwohl ich so dicht an ihn gepresst war, konnte ich seine Aura nicht ausmachen, so weit hatte er sie heruntergefahren, und seine Emotionen waren ebenso sicher weggeschlossen.


    Ein paar Augenblicke lang verharrten wir schwebend über der Stadt, während Vlad auf seinem Satellitenhandy nachsah, ob wir die richtige Gegend erreicht hatten. Die kurze Verzögerung gab auch Samir die Chance aufzuschließen. Der hatte Petre an sich gepresst, und die beiden Vampire blickten genauso grimmig drein, wie ich mich fühlte. Wir waren nur zu viert, denn eine größere Gruppe hätte Szilagyi womöglich auf unser Kommen aufmerksam gemacht. So aber würden wir leicht als kleinerer Vogelschwarm durchgehen, selbst wenn er den Himmel über seinem Versteck mit irgendwelchen Sicherheitssystemen überwachte.


    »Da«, sagte Vlad, deutete auf eine der vielen Brücken in der Stadt und stieß hinab.


    Wir landeten vor einer Steinbrücke, die auf eine kleine Insel führte. Dort ragte ein fast zwanzig Meter hoher Spitzturm auf, der als Sehenswürdigkeit angestrahlt war. Aber nicht deshalb erregte er Vlads Aufmerksamkeit. Er ließ mich los und sah die Brücke an, die Hände auf dem Rücken verschränkt und am ganzen Körper erstarrt.


    Ich wollte seine Hand drücken, um ihm stummen Beistand zu leisten, oder ihn in die Arme schließen, aber ich blieb, wo ich war. Er hatte mir gesagt, was er heute Nacht von mir erwartete, und von Händchenhalten oder Kuscheln war da nicht die Rede gewesen. Und Trost lehnte Vlad ohnehin ab. Was er jetzt wirklich wollte, ja brauchte, war blutige, flammende Rache.


    Genau wie ich, aber da gab es ein Problem.


    »Sind wir hier richtig?«, fragte ich leise. »Auf der Insel sind Leute. Menschen.«


    Er verzog die Mundwinkel und strahlte eine Kälte aus, die ich so nicht von ihm kannte. »Ja, jenseits dieser Brücke lag früher der Sultanspalast, eine Touristenattraktion.«


    »Vielleicht sollten wir noch ein bisschen warten.« Es war erst vor einer Stunde dunkel geworden. Bald würde sich die Menge verlaufen…


    »Nein.«


    Das sagte er so vehement, dass Samir und Petre sofort die Rucksäcke abnahmen und mit dem Auspacken begannen. Einen Augenblick lang starrte ich Vlad sprachlos an. Er konnte doch unmöglich einen Haufen Unschuldiger auslöschen wollen, nur weil wir es auf Szilagyi abgesehen hatten.


    »Ich will ihn ja auch tot sehen, aber doch nicht, wenn dabei Leute sterben müssen, deren einziges Verbrechen es ist, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.«


    »Weißt du, was Touristen richtig gut können?«, fragte Vlad in seidenweichem Tonfall, was auf mich beängstigender wirkte als die eiserne Härte, die bisher in seiner Stimme gelegen hatte. »Sich beim ersten Anzeichen von Gefahr aus dem Staub machen.«


    Damit betrat er die Brücke, ohne den für ihn gedachten Rucksack eines Blickes zu würdigen, lediglich bewaffnet mit zwei Silberschwertern, die er in zwei kreuzweise über den Rücken gebundenen Scheiden bei sich trug.


    »Zeit, ihnen etwas zu geben, wovor es sich lohnt wegzulaufen«, murmelte er und gab einen Feuerstoß ab, der Samir, Petre und mich dazu brachte, verwunderte Blicke auszutauschen. Hatten wir uns Szilagyis Basis nicht unauffällig nähern wollen? Wann hatte sich die Losung geändert?


    »Neuer Plan«, rief Vlad wie zur Antwort. »Haltet Leila hier fest. Ich gehe allein rein.«


    Als die Menschen auf der Insel die Feuerstreifen sahen, die die Brücke erleuchteten, setzte beunruhigtes Gemurmel ein, das sich in Geschrei verwandelte, als die Flammen die Gestalt großer Kreaturen annahmen, die vor Vlad auf die Insel stürmten. Schließlich begannen die Feuerwesen auch noch zu heulen– ein Geräusch, das auf unheilvolle Weise dem Donnern eines Infernos ähnelte. Immer mehr formten sich, bis es schien, als würde die Insel von flammenden Wölfen überrannt.


    Da ging das Gerenne los. Vlad hatte also recht: Bei Gefahr machten Touristen sich tatsächlich äußerst schnell vom Acker. Samir, Petre und ich wurden fast niedergetrampelt, so eilig hatten es die Leute, über die Brücke aufs Festland zu gelangen, denn inzwischen konnten sie nur dorthin noch vor den Feuerwesen fliehen. Als wir die Insel erreichten, war Vlad uns bereits an die hundert Meter voraus, die Hände überzogen von orangefarbenen und blauen Flammen. Abrupt verschmolz ein Rudel Feuerwölfe zu einem großen, wirbelnden Ball, der erst in den Himmel schoss, dann wieder herabstieß und mit solcher Gewalt einschlug, dass der Boden unter unseren Füßen erzitterte wie bei einem Erdbeben. Als der Feuerball sich verflüchtigt hatte, tat sich rechts des Spitzturms ein Loch im Erdreich auf, in dem ein Tunnel sichtbar war. Vlad sprang in die Tiefe und verschwand.


    Samir begann die Waffen auszupacken, die er in seinem Rucksack mitgebracht hatte. »Wir halten hier die Stellung«, erklärte er knapp. »Wenn Szilagyi flieht, schneiden wir ihm den Weg ab.«


    »Tun wir nicht, er könnte nämlich auch fliegend entkommen«, argumentierte ich. »Oder schwimmen oder springen oder, oder! Vlad hat einen Fehler gemacht und sich nicht an den Plan gehalten, aber wir sollten die Lage jetzt nicht noch verschlimmern, indem wir uns an seinen Befehl halten.«


    »Er ist der Woiwode«, warf Samir ein, als wäre damit alles gesagt.


    Ich musste die Zähne zusammenbeißen, so schwer fiel es mir, sie nicht anzuschreien. »Das heißt ›Fürst‹, nicht ›Gott‹, er ist also nicht unfehlbar.«


    Sie gafften mich weiter an, als würde ich in fremden Zungen reden. Ich warf einen frustrierten Blick Richtung Insel. Sie leerte sich schnell, aber Vlad war dort, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch sein schlimmster Feind zusammen mit dem gefährlichsten aller Zauberer: einem Nekromanten. Da würde ich sicher nicht einfach abwarten, die Daumen drücken und aufs Beste hoffen.


    »Also schön. Verweigert Vlad nicht den Gehorsam, indem ihr da reingeht, um ihm zu helfen. Tut es, um mich zu beschützen, denn ich werde definitiv nicht hierbleiben.«


    »Auf keinen Fall, du könntest zur Gefahr für dich selbst werden«, antwortete Samir und packte mich am Oberarm.


    »Glaub mir, im Augenblick bin ich alles andere als selbstmordgefährdet«, fauchte ich ihn an und riss mich los. »Nur Vlad führt sich auf, als wäre er’s. Wir machen also alles so, wie wir es geplant haben, als wir noch klar denken konnten. Einer von uns bleibt bei der Brücke, während die anderen Vlad Schützenhilfe leisten.«


    Statt auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um und rannte los, der nächsten künstlichen Lichtquelle entgegen, und das war die Außenbeleuchtung des Turms. Ich riss mir also den Handschuh herunter und rammte die Hand in einen der Strahler.


    Der Stromstoß traf mich mit plötzlicher, rauschhafter Gewalt. Dank meiner Fähigkeiten hatte ich schon Kokain-Flashs erlebt, die sich weniger fantastisch angefühlt hatten. Wie bei meinem Ausbruch aus Szilagyis unterirdischem Gefängnis stellte ich fest, dass ich die Energie nicht mehr nur passiv aufnahm, sondern auch mit Macht in mich hineinsog. Viel zu bald war der Saft alle, und es wurde dunkel.


    Ich fuhr herum, um die nächste Energiequelle ausfindig zu machen. Es traf eine kleine Umspannstation neben einem neuzeitlichen Stadion, und die weit stärkere Spannung ließ meinen ganzen Körper beben. Als schließlich auch im Stadion die Lichter ausgingen, sodass es auf der ganzen Insel keinen Strom mehr gab, schauderte ich fast vor Ekstase.


    Aber ich wollte hier ja nicht bloß high werden. Ich ließ also alle Energie in meine rechte Hand strömen, wo sie sich zu einem blendend weißen Strang zu formen begann. Einige Sekunden angestrengter Konzentration waren vonnöten, dann hatte ich eine knisternde Peitschenschnur, die sich wand und vorschnellte wie eine Schlange auf der Suche nach Beute. Ich unterdrückte den beinahe unwiderstehlichen Drang, noch mehr Strom zu suchen, und lief zu dem Erdloch, das Vlad gesprengt hatte.


    Ich hielt kurz inne, dann sprang ich in die Öffnung, die in ein Labyrinth aus Gängen unter den Ruinen des alten Palasts führte. Dabei stand ich im wahrsten Sinne des Wortes so unter Strom, dass ich ein wenig verschwommen sah. Und auch die furchterregende Lightshow auf der Insel machte es schwer zu erkennen, ob Petre oder Samir noch an der Brücke warteten oder einer von ihnen bereits in die Tunnel vorgedrungen war, während ich Strom getankt hatte. Ich beschloss, nicht noch einmal zurückzugehen, um mich zu vergewissern. Wir hatten auch so schon genug Zeit verloren.


    Ich ließ den Blick über die rohen Steinwände des Tunnels schweifen. Sollte ich mich nach rechts oder links wenden? Nichts in dem engen, trostlosen Gang lieferte mir einen Anhaltspunkt. Welche Richtung hatte Vlad eingeschlagen?


    Ein schwacher orangefarbener Schimmer gab die Antwort. Und so lief ich in die Richtung, aus der Vlads blasser Feuerschein kam.
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    Nach etwa fünfzig Metern begannen mir allmählich moderne Elemente in der antiken Architektur aufzufallen, die darauf hinwiesen, dass hier tatsächlich jemand seinen geheimen Unterschlupf eingerichtet hatte. Die Kameras an der Tunneldecke waren zu des Sultans Zeiten sicher noch kein Standard gewesen, und ich legte jede, die ich passierte, mit einem Stromstoß lahm. Vlad hätte mit Feuer das Gleiche tun können, aber das hatte er nicht, was mich beunruhigte. War er so cholerisch, dass es ihm egal war, ob Szilagyi wusste, wo er sich aufhielt?


    Meine Sorge um Vlad und das Verlangen nach Rache, vom Stromrausch noch verstärkt, ließen mich voranpreschen wie die sprichwörtliche Kavallerie, sodass ich die leisen Geräusche hinter mir erst gar nicht bemerkte. Als es dann doch so weit war, erstarrte ich, drehte mich aber nicht um. Petre und Samir konnten es nicht sein. Die waren nicht dumm; sie würden sich niemals auf feindlichem Territorium von hinten an mich heranschleichen, ohne mich vorzuwarnen.


    Ich blieb also stehen, als wüsste ich nicht recht weiter, und versuchte meine Peitsche dabei so gut wie möglich zu verbergen, was gar nicht so einfach war, da sie den Tunnel um mich erleuchtete. Aber mit etwas Glück hielt der Typ hinter mir einen unbewaffneten Vampir vielleicht trotzdem für leichte Beute. Allerdings war der Gang so eng, dass ich schlecht ausholen konnte, und da ich keine anderen Waffen bei mir hatte, konnte ich es mir nicht leisten, nur die Wand zu treffen. Schaffte ich es bis in eine der Zellen, hatte ich vielleicht ausreichend Raum, um einen tödlichen Treffer landen zu können, irgendwo mussten sie ja sein.


    Ich rannte also wieder los, die ganze Zeit angestrengt auf meinen Verfolger lauschend. Den Fußtritten nach zu schließen war er noch da, lief aber viel langsamer als zuvor. Der Tunnel fiel allmählich ab, führte mich tiefer unter die Erde. Nagende Furcht kroch in mir empor, denn das einzige Licht, das ich jetzt noch sah, kam von meiner Peitsche. Das Leuchten von Vlads Feuer war verschwunden, und auch ihn selbst konnte ich weder sehen noch hören. Es war, als hätte der Kerker ihn verschluckt.


    Die Vorstellung ließ mich schneller laufen, und so erreichte ich die offene Tür am Ende des Tunnels. Ich stürmte hindurch– und blieb verblüfft stehen. Vlad war noch immer nirgends zu sehen, aber vor mir erstreckte sich ein tausendfünfhundert Meter großer Vorraum, von dem wieder andere Tunnel abgingen, die zeigten, dass dies nicht das Ende des Kerkers war. Es war der Anfang.


    Ich schaltete auf Überlebensmodus und sprang in dem Durchgang zur Seite. Schließlich wollte ich nicht zur leichten Beute für meinen Verfolger werden, der, den kaum wahrnehmbaren Geräuschen nach zu urteilen, noch hinter mir her war. Abgesehen von den ungeheuren Ausmaßen des Verlieses verblüfften mich auch die vielen Hundert kleinen Löcher, die die rechte Seite des Vorraums sprenkelten. Bis hinauf zu der fast zehn Meter hohen Decke erstreckten sie sich, was mich an eine steinerne Honigwabe denken ließ. Erst hielt ich sie für Fächer zur Lagerung von irgendetwas, doch dann sah ich die verrotteten Holz- und Knochenteile darin und begriff.


    Das waren keine Fächer. Es waren Zellen, und zwar so winzige und beengte, dass das schlimmste Loch in Vlads Kerker sich dagegen wie eine Hotelsuite ausnahm. Was die armen Gefangenen darin hatten durchmachen müssen, würde mich womöglich den Verstand kosten, wenn ich hier unten eine Essenzspur berührte.


    Aus dem Durchgang hörte ich Fußtritte. Ich kauerte mich auf den Boden und hielt schon einmal meine Peitsche bereit. Kaum kam mein mysteriöser Verfolger herein, ließ ich sie vorschnellen, aber er sprang mit erstaunlicher Schnelligkeit zurück, sodass er dem tödlichen Schlag entging.


    »Warte«, sagte er, als ich erneut die Hand hob.


    Ich tat es, aber eher um meine Peitsche aufzuladen, als um ihm den Gefallen zu tun. Er bewegte sich schneller als erwartet, ich musste also weiter ausholen.


    Das Leuchten meiner Peitsche tauchte den Fremden in weiches weißes Licht, sodass ich ihn gut erkennen konnte. Es war der Typ, den ich in meiner Vision zusammen mit Szilagyi im Auto gesehen hatte, aber der Eindruck, den ich da von ihm gewonnen hatte, wurde ihm nicht gerecht. Tatsächlich wusste ich nicht, was verblüffender war, seine Jugend oder sein blendendes Aussehen. Bei seiner Verwandlung konnte er nicht viel älter als achtzehn gewesen sein. Seine schwarzen Locken umrahmten ein Gesicht, das die Werbefuzzis von Abercrombie & Fitch sofort die Scheckbücher hätten zücken lassen, und die vollen, aber doch maskulinen Lippen formten sich zu einem Lächeln, das die himmelhohen Wangenknochen des Jungen erst richtig zur Geltung brachte. Solch makellose Züge hatte ich bisher nur an Bones gesehen, dem Vampir, den Vlad so sehr hasste.


    Um Zeit zu schinden, starrte ich ihn einfach nur an, während meine Peitsche nachlud, aber der Fremde glaubte offenbar, es geschähe aus Bewunderung. Seine kupferfarbenen Augen betrachteten mich amüsiert.


    »Mach dir nichts draus, das passiert mir andauernd«, sagte er mit einer abwinkenden Handbewegung. »Leila, oder?«


    Sein Akzent klang nicht einfach rumänisch; er klang altrumänisch wie Vlads. Schon allein daran erkannte ich, dass er mindestens ein paar Hundert Jahre alt sein musste, was von der machtvollen Ausstrahlung seiner Aura noch bestätigt wurde. Aber so jung und hübsch er auch aussah, in der Welt der Vampire war er kein kleiner Fisch.


    »Leila«, bestätigte ich und trat näher. »Und dein Name?«


    Er schenkte mir ein beinahe spitzbübisches Lächeln. »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«


    Von rechts waren jetzt schabende Geräusche zu hören. Instinktiv wollte ich in die Richtung sehen, zwang mich aber, den Blick nicht von dem Jungen abzuwenden. Diesmal würde ich ihn nicht verfehlen. Wenn ich doch nur noch ein bisschen näher an ihn herankäme…


    Unzählige Gestalten tauchten am Rande meines Gesichtsfelds auf und ließen mich ruckartig den Kopf wenden. Eigentlich wollte ich nur mal kurz nachsehen, was da war, konnte dann aber nicht anders als hinzustarren und wich unwillkürlich immer weiter zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand gepresst dastand.


    Die gesamte rechte Hälfte des Vorraums war von lebenden Skeletten bevölkert. Und vor meinen staunenden Augen wurden es immer mehr, die sich aus den Knochenhaufen in den wabenartigen Zellen erhoben und hinabsprangen, um sich dem Rest der Horde anzuschließen. Ich blinzelte verdutzt, doch der unglaubliche Anblick veränderte sich nicht. Hatte ich versehentlich eine Essenzspur berührt? Durchlebte ich womöglich gerade die Halluzination eines wahnsinnig gewordenen Gefangenen?


    Nein, stellte ich fest, als die scheußlichen Ungetüme sich mit sehr viel mehr Kraft auf mich stürzten, als in solchen Knochenhaufen hätte drinstecken dürfen. Das hier war echt.


    Weißt du denn nicht, wer ich bin?, hatte der Junge grinsend gefragt.


    Ich wusste es. Er war der Nekromant, und zum Beweis dafür ließ der Herr der Toten ein wenig die Muskeln spielen.


    Die Skelette stürmten jetzt massenweise auf mich ein, rissen mich mit ihren Knochenfingern zu Boden, die wie stumpfe Messer auf mich einstachen. Ich war so von ihnen umzingelt, dass ich keinen Platz hatte, um mit meiner Peitsche auszuholen, also begann ich, sie mir mit Boxhieben, Fußtritten und Kopfstößen vom Leib zu halten. Splitternde Knochen flogen durch die Gegend, aber was den Klappergestellen an Haltbarkeit fehlte, machten sie zahlenmäßig wieder wett, und noch einer weiteren Gefahr wurde ich mir grimmig bewusst.


    Ablenkung.


    Ich hatte den Nekromanten aus den Augen verloren. Womöglich kletterte er gerade eine Zellenreihe empor, um sich von oben auf mich herabfallen zu lassen wie eine fette Giftspinne. Und noch schlimmer war, dass ich Vlad nicht beistehen konnte, solange ich mit diesen Knochenrapplern beschäftigt war. Wo war er? Musste er sich auch gerade mit irgendwelchen übernatürlichen Tricks des Nekromanten herumschlagen? Oder waren Szilagyi und seine Leute die größere Gefahr?


    »Du hast mehr Leben als eine Katze, weißt du das?«


    Der Nekromant hatte die Stimme gehoben, damit ich ihn über das Krachen der berstenden Knochen hinweg hören konnte. Daraus schloss ich, dass er noch irgendwo in der Nähe des Tunnels war, durch den wir den Vorraum betreten hatten. Ich wollte, dass er weiterredete. »Wieso das?«, rief ich also.


    »Niemand hat bisher zwei meiner Schadzauber überlebt, obwohl ich fairerweise zugeben muss, dass der erste von Cynthiana stammte. So eine eifrige Schülerin. War ein herber Verlust.«


    »Wir hätten gleich wissen müssen, dass sie einen Lehrer hatte«, rief ich. »Erst waren es nur wirkungslose Liebeszauber mit Blümchen, die von ihr kamen, dann gleich ein Feuerzauber, für den sie ein Baby umbringen musste.«


    Das letzte Wort verschluckte ich, weil eins der Knochengerüste einen Kopftreffer bei mir landete. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Bowlingkugel abbekommen. Noch ein paar solcher Klopper, und ich würde k.o. gehen, dann konnten sie mir den Kopf abreißen, ehe ich das Bewusstsein wiedererlangte. Ich änderte die Taktik, indem ich erst gar nicht mehr versuchte, mich wieder aufzurappeln. Stattdessen stieß ich mich mit den Füßen kräftig von der Wand ab und schlitterte über den Steinboden vorwärts, während ich mit meiner Elektropeitsche einen ganzen Wald aus knochigen Beinen durchtrennte.


    »Der Feuerzauber war auch von dir, oder?«, rief ich, mir weiter den Weg freihackend.


    »Natürlich«, antwortete der Nekromant. »Ich habe ihn nur nicht selbst bewirkt, weil ich vermeiden wollte, dass du mir mit deinen Fähigkeiten auf die Schliche kommen kannst wie bei Cynthiana.«


    Mit ausreichend Speed und dem Kettensägeneffekt meiner Peitsche hatte ich es fast bis auf die andere Seite des Raumes geschafft, wo sich die wenigsten Skelette herumtrieben. Ich war zwar ziemlich lädiert, aber das würde sich geben, wenn nicht mehr dauernd neue Verletzungen hinzukamen. Mit Betonung auf wenn.


    Warum hatte der Typ den Skelettangriff eigentlich nicht genutzt, um mich anzugreifen? Fürchtete er meine Peitsche? Oder war das lediglich ein Vorspiel für etwas noch Schlimmeres gewesen? Da war schließlich noch der Selbstmordzauber, den er mit meinem Fleisch und Blut verknüpft hatte. Was, wenn er die Verzögerung brauchte, um ihn zu reaktivieren?


    Immer verzweifelter schlug ich auf die Skeletthorde ein. Ich hatte extra keine Waffen mitgenommen, damit ich sie nicht gegen mich selbst richten konnte, dabei war die Peitsche völlig ausreichend, um Selbstmord zu begehen. Wickelte ich sie mir um den Hals und zog kräftig genug, war ich sofort einen Kopf kürzer.


    Kurz sah ich zwei grüne Lichtflecken zwischen den auf mich einstürmenden Knochengerüsten aufblitzen. Es waren die Augen des Nekromanten. Er kam näher.


    Ich wollte hier raus, aber die Chancen standen schlecht. Um auf einen edlen Retter in der Not zu hoffen, war ich nicht naiv genug, Abwarten schied also aus. Und selbst wenn ich es schaffte, den Eingang zu einem der vielen Tunnel zu erreichen, die von hier abgingen, würden die Skelette mich weiter verfolgen. Um sie abzuwehren, hätte ich dann sogar noch weniger Platz, sodass sie im Vorteil wären. Und falls der Tunnel, in den ich mich verirrte, in einer Sackgasse oder Zelle endete, musste der Nekromant seine Zauberkünste gleich gar nicht mehr bemühen. Ich säße in der Falle, und sein Totenheer konnte mich nach Lust und Laune auseinandernehmen.


    Nein, stellte ich von wilder Entschlossenheit überkommen fest, wenn ich lebend hier rauskommen wollte, musste ich eine Möglichkeit finden, erst den Nekromanten zu beseitigen.
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    Nachdem ich meinen Entschluss gefasst hatte, hörte ich auf, mit der Peitsche auf die Skelette einzudreschen. Damit verschwendete ich nur meine Energie, denn entweder lieferten diese Katakomben einen nicht enden wollenden Nachschub an Gebeinen, oder der Nekromant ließ die von mir niedergemähten Knochenmänner ständig neu auferstehen. Ich ließ also die Peitsche wieder in meiner Hand verschwinden und hoffte, mein Widersacher würde glauben, ich hätte mein Pulver verschossen. Danach konzentrierte ich mich darauf, mich selbst zu schützen, indem ich mich wie gehabt mit den Füßen von der Wand abstieß und mich über den Boden schlitternd der Skelettarmee entzog. Das verschaffte mir aber stets nur ein paar Sekunden Aufschub, ehe meine Verfolger mich wieder einholten, aber vielleicht reichte das ja schon.


    Ohne das Licht meiner Peitsche waren die smaragdgrün leuchtenden Augen des Nekromanten leichter zu erkennen. Er schien mich zu umkreisen, ohne mir dabei zu nahe zu kommen, aber irgendetwas musste er im Schilde führen, sonst hätte er sich einfach ein nettes Plätzchen zum Zusehen suchen können. Ähnlich wie die Restwesen es bei Cat getan hatten, wichen die Skelette ihm aus, wo er ging und stand. Komm schon, ein bisschen näher noch, und du kannst mich erwischen, beschwor ich ihn im Geiste. Und ich dich auch.


    Als die Minuten vergingen und er unbeirrt weiter um mich herumstrich, beschloss ich, die Hilflose zu markieren. Ich riss den Kopf zurück, als wäre ich wieder von einem der Skelette getroffen worden, spielte das allerdings so gut, dass ich mich tatsächlich an dem Totenschädel hinter mir stieß. Das tat zwar ordentlich weh, aber ohnmächtig wurde ich nicht, obwohl ich das natürlich vorgab, indem ich mich einfach zu Boden sacken ließ.


    Jede Sekunde war ich darauf gefasst, mich verteidigen zu müssen, falls eins der Skelette meinen Kopf packte, um ihn mir abzureißen. Aber nichts geschah. Tatsächlich kam der gesamte Angriff zum Erliegen, was mich irritierte, bis ich an dem schabenden Geräusch von Knochen auf Stein erkannte, dass alle Skelette beiseitetraten, um ihren Meister durchzulassen. Ich hielt die Augen geschlossen, die Lippen erschlafft, aber jede Zelle in meinem Körper schien zu vibrieren, während ich mit Macht Elektrizität in meiner Hand sammelte, die Peitsche aber unter der Haut verharren ließ. Da ich ein Vampir war, ging der Nekromant sicher davon aus, dass ich binnen Sekunden das Bewusstsein wiedererlangen würde, sodass mir nur sehr wenig Zeit zum Handeln blieb.


    Bitte, lass ihn nah genug herankommen, betete ich unwillkürlich.


    Als ich die prickelnde Macht seiner Aura spürte, öffnete ich die Augen und ließ die Hand vorschnellen. Die Peitschenschnur zuckte hervor, und die Energie, die ich hineingepumpt hatte, ließ die Funken stieben, während sie auf den Nekromanten zuschoss. Ungeheuer flink machte er einen Satz rückwärts und entkam so dem tödlichen Schlag. Statt seinen Oberkörper mittendurch zu spalten, hatte ich ihm nur einen langen, aber oberflächlichen Schnitt von der Kehle bis zur Brust beigebracht.


    Ich schrie auf, aber nicht nur aus Enttäuschung, sondern auch wegen der Schmerzen, die ich auf meinem Oberkörper spürte. Instinktiv fuhr meine linke Hand zu der Wunde, doch als ich meine Brust berührte, steckte da weder ein Messer noch sonst eine Waffe. Ich sah nach, konnte aber trotzdem nicht erkennen, wie die Wunde entstanden war. Da war einfach nur ein blutiger Schnitt vom Hals bis zur Brust, als wäre ich von einer unsichtbaren Machete getroffen worden…


    Ich sah den Nekromanten an. In dem unbedachten Moment, in dem er meinen Blick erwiderte und ich in den kupfrigen Tiefen seiner Augen ein ganz seltsames Entsetzen erkennen konnte, kam ich auf die Lösung. Das kann doch nicht sein, dachte ich sofort. Dann fiel mir wieder ein, wie Mencheres mir erklärt hatte, warum er den Zauber, der mich beinahe in den Selbstmord getrieben hätte, nicht aufheben konnte.


    Von wem er auch stammt, er muss Fleisch an Fleisch und Blut an Blut gebunden haben. Da du eine Vampirin bist, handelt es sich um mehr als Zauberei; es ist Nekromantie… Der Zauber wurde sowohl mit deinem Fleisch und Blut als auch mit dem des Nekromanten bewirkt.


    Wir hatten das damals als Vorteil betrachtet, denn mit dem Tod des Zauberers wäre auch der Zauber aufgehoben, aber was, wenn die Tatsache, dass wir auf übersinnliche Weise aneinander gebunden waren, noch ganz andere Auswirkungen hatte?


    Ehe der Nekromant ahnen konnte, was ich vorhatte, schnappte ich mir einen der Knochen, die ich den Skeletten abgeschlagen hatte, und fuhr mir mit dem gezackten Ende über das Gesicht. Mein Gegenüber heulte auf, als seine Wange an der gleichen Stelle aufriss.


    »O Scheiße«, hauchte ich. Die Wahrheit war dermaßen unfassbar, dass ich sie einfach noch einmal überprüfen musste.


    »Hör auf«, wies mich der Zauberer barsch an, als ich mir diesmal den Arm aufschnitt und seiner ebenfalls bis zum Knochen aufklaffte, als hätte ich ihn genauso misshandelt.


    »Ach, deshalb hast du mich während deiner billigen Horrorfilm-Attacke nicht umgebracht!«, stellte ich erstaunt fest. »Du wolltest mich davon ablenken, Vlad zu helfen, aber richtige Verletzungen durfte ich mir nicht zuziehen, weil dir dann das Gleiche passiert wäre! Aber warum hast du mich dann überhaupt mit einem solchen Zauber belegt, der immerhin meinen Selbstmord bewirken soll?«


    »Weil du gar nicht lange genug hättest überleben sollen, dass eine solche Verbindung zwischen uns entstehen kann«, fauchte er. »Ich war noch geschützt, als du zum ersten Mal dein Fleisch vernichtet hast, und das hätte auch das letzte Mal sein sollen, denn bisher hat noch niemand diesen Zauber überlebt. Dann hast du dein Fleisch wieder und wieder vernichtet und regeneriert, sodass der Teil, der mich hätte schützen sollen, uns immer fester aneinander gebunden hat. Und jetzt spüre ich es jeden Morgen, wenn dieser kranke Wichser, den du geheiratet hast, dich verbrennt!«


    Ich konnte nicht anders, ich prustete los wie eine Irre. Nach all den Rückschlägen, die ich in letzter Zeit mit meinen Fähigkeiten erlebt hatte, fand ich es einfach zum Schießen, dass der Nekromant mit seinem Zauber ein so gigantisches Eigentor geschossen hatte.


    »Das findest du lustig?«, keifte er. »Mal sehen, ob du auch noch so gut drauf bist, wenn du deinen rachsüchtigen Gatten anflehen musst, mich am Leben zu lassen. Glaubst du, er liebt dich genug, um mich nicht zu töten? Ich nicht, und deshalb müssen wir jetzt beide zusehen, dass wir hier wegkommen.«


    Na ja, ganz so lustig ist es dann vielleicht doch nicht, dachte ich, während mir das Lachen im Hals stecken blieb. Wir hatten uns darauf verlassen, dass der Schadzauber mit dem Tod des Nekromanten aufgehoben wäre, aber wenn ab jetzt jede Wunde, die er sich zuzog, sich auch auf mich übertrug, hatte er durchaus recht. Brachten wir ihn um, bedeutete das auch meinen Tod. Ich war völlig frustriert. Was sollten wir bloß tun? Uns damit abfinden, dass wir für den Rest meines Lebens meine Selbstmordversuche verhindern mussten? Dem Nekromanten sagen, er solle gut auf sich Acht geben, und ihn unbehelligt ziehen lassen?


    Da ließ mit einem Mal ein heftiges Beben die Wände erzittern, und Rauchgeruch erfüllte die unterirdische Halle. Bomben, dachte ich, weil das Szenario mich auf geradezu Übelkeit erregende Weise an Szilagyis Angriff auf die Burg erinnerte. War dieses Verlies etwa auch sprengstoffverseucht?


    Die finstere Miene des Nekromanten verflog. »Vlad ist also in Szilagyis Abschnitt angekommen. Wenn er ihn erreicht hat, wird er herausfinden, wie viele Überraschungen wir noch für ihn in petto haben.«


    Wie zur Bestätigung hallte ein Donnern durch die Katakomben, gefolgt von sengendem Schmerz und Zorn, die ich in meinen eigenen Emotionen spüren konnte. Vlad war zwar nicht mehr in der Nähe, aber nach wie vor hier unten, und was auch immer die Wände hatte erbeben lassen, es war auch für ihn schmerzhaft gewesen. Hatte der Nekromant recht, standen ihm sogar noch weitere Schmerzen bevor, dabei hatte er in diesem Höllenloch doch ohnehin schon zu viel gelitten.


    Vice versa, rief ich mir ins Gedächtnis, während ich den Nekromanten aus vampirgrünen Augen anfunkelte. Wenn ich gezwungen war, ihn am Leben zu lassen, konnte auch er mich nicht umbringen, sodass ich ein effektives Druckmittel gegen ihn in der Hand hatte.


    »Du wirst Vlad verraten, wie er euren Fallen ausweichen kann«, wandte ich mich an den Nekromanten.


    Der sah mich an, als hätte er sich verhört, um gleich darauf in schallendes Gelächter auszubrechen. »Niemals.«


    »Oh doch«, entgegnete ich, indem ich mir meine Elektropeitsche um den Hals schlang. »Sonst tue ich etwas, das dir noch sehr, sehr leidtun wird.«
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    Ich folgte dem Nekromanten durch den Tunnel, das Ende meiner Peitsche in der linken Hand haltend, während die rechte auf meinem Schlüsselbein lag und die leuchtende Peitschenschnur meinen Hals umfing wie ein gleißendes Schmuckstück. Sie hinterließ rote Striemen am Hals des Nekromanten. Ich selbst war immun gegen die Elektrizität, er nicht. Immer wieder zerrte er an seinem Hemdkragen, als könnte ihm das Erleichterung gegen das brennende Druckgefühl um seine Kehle verschaffen.


    »Lass doch diese Dummheit«, meldete er sich nach einer ganzen Weile zum ersten Mal wieder zu Wort. »Du wirst dich nicht selbst umbringen, Leila. Du willst doch genauso wenig sterben wie ich.«


    »Bereit, dein Leben darauf zu verwetten?«, fragte ich ganz ruhig. »Dann lass dich mal überraschen, was ich alles tun werde, um Vlad zu beschützen. Aber keine Bange, solange du machst, was ich dir sage, passiert dir nichts… es sei denn, der Selbstmordfluch, den du in deinen Zauber eingebaut hast, wird wieder aktiv und bringt mich dazu, etwas für uns beide Verhängnisvolles zu tun.«


    »Der ist längst unschädlich«, fauchte er und stutzte dann, als ihm klar wurde, dass er zu viel ausgeplaudert hatte.


    Gut zu wissen, dachte ich kühl. »Dann halten wir einfach fest, dass ich bereit bin, mich selbst auszuschalten, um damit dich umzubringen, falls eine eurer fiesen kleinen Fallen meinen Mann das Leben kostet.«


    Noch lebte Vlad. Das wusste ich aufgrund der Zorngeysire, die sich durch meine Nervenbahnen brannten, dazwischen aber auch beunruhigend heftige Schmerzen, die inzwischen immer häufiger auftraten. Als vor uns ein orangefarbener Schein den Tunnel zu erhellen begann und ich spüren konnte, wie Vlads Macht in unsichtbaren Wellen über meine Haut schwappte, trieb ich den Nekromanten mit einem Fußtritt an, schneller zu gehen.


    »Aufhören«, knurrte er.


    »Sonst was? Bringst du mich dann um?« Die Ungeduld machte mich streitlustig. »Das hatten wir doch alles schon, oder?«


    Er murrte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Vielleicht nannte er mich einfach nur dumme Kuh, aber ich wollte kein Risiko eingehen, denn es konnte genauso gut ein neuer Schadzauber sein.


    »Nur Englisch«, sagte ich und zog warnend die Peitsche um meinen Hals enger. Auf der Kehle des Nekromanten erschien eine weitere rote Strieme.


    Er drehte sich um und funkelte mich böse an. »Du willst es auf Englisch hören? Bitte sehr. Du bist die in Schande geborene Tochter einer verseuchten Hure.«


    Ich schnaubte. »Eins muss man euch älteren Vampiren lassen: Eure Beleidigungen sind um einiges kreativer als das ewige ›Fick dich, verfickter Ficker‹ meiner eigenen Generation.«


    »Oh, gefällt dir das?«, schnurrte er. »Wie wär’s damit? Ich habe laut gelacht, als ich mir die Videos angesehen habe, in denen du gefickt und gehäutet wirst. Habe mich bloß gefragt, warum Mihaly nicht beides gleichzeitig erledigt hat.«


    Die Abscheu erregende Vorstellung ließ mich beinahe stolpern. Der Nekromant fuhr herum und stürzte sich auf mich, aber ich fing mich und machte einen Satz rückwärts, sodass er nicht an meine Arme kam. Als ich außerhalb seiner Reichweite war, schlang ich mir die Peitsche noch einmal um den Hals und sah befriedigt zu, wie eine weitere Strieme auf der Haut meines Widersachers erschien.


    »Netter Versuch«, meinte ich, »aber ich sag nur: Fick dich, verfickter Ficker.«


    Das war vielleicht nicht besonders kreativ, aber immerhin treffend. So viel zu meiner Generation.


    Der Zauberer warf mir einen hasserfüllten Blick zu. »Wir sind fast da. Wie willst du Szilagyis Männer abwehren, wenn du dieses Ding nicht von deinem Hals nimmst?«


    Darüber hatte ich bereits nachgedacht, sodass ich ihn getrost anlächeln konnte. »Du wirst sagen, dass du mich gefangen genommen und gezwungen hast, mir die Peitsche um den Hals zu schlingen.«


    »Du bist wahnsinnig«, keuchte er.


    »Glaube ich nicht«, schoss ich zurück. »Ich bin sogar bereit, mein Leben darauf zu verwetten, dass du noch niemandem erzählt hast, dass dein Plan nach hinten losgegangen ist. Ist doch so? Wäre ja auch zu peinlich für dich. Und wie Szilagyi sich erst aufregen würde, Mannomann!


    Der Zauber, der eigentlich meinen Tod garantieren sollte, sorgt jetzt dafür, dass du mich beschützen musst.«


    »Er hat mir nichts zu befehlen«, gab der Nekromant fast fauchend zurück. »Was meine Macht angeht, habe ich ihn schon vor einem Jahrhundert überflügelt!«


    Eine wirklich erschreckende Information, aber ich ließ mir nichts anmerken.


    »Dann nimmt man dir erst recht ab, dass du mich überwältigt hast«, stellte ich fest. »Mann, die Leute glauben eh schon, dass ich meinen Entführern nur so in die Arme laufe, aber keiner weiß, dass ich mich bei zwei von vier Malen selbst befreien konnte, indem ich meine Kidnapper eigenhändig umgebracht habe. Ich spiele also das hilflose Opfer, du den glorreichen Bezwinger, und wir spazieren beide lebend hier raus…«


    Weiter kam ich nicht, denn urplötzlich wurde der Tunnel von einem weiteren, heftigen Beben erfasst. Im Stein tauchten Risse auf, und auch der Staub, der auf uns herunterrieselte, ließ nichts Gutes ahnen.


    »Wie weit noch?«, fragte ich.


    Das Lächeln des Zauberers wirkte alles andere als beruhigend auf mich. »Wir sind fast da.«


    Nach zwei Biegungen erreichten wir eine weitere unterirdische Halle. In diesem neuen Vorraum lagen mindestens ein Dutzend Leichen auf dem Boden verstreut, alle so schlimm verbrannt, dass wenig mehr als verkohlte Gebeine von ihnen übrig waren.


    »So viel zu unserer kleinen Charade«, bemerkte der Nekromant, der kaum einen Blick für die Toten übrig hatte. Auch ich sah sie mir nicht genauer an, aber nur weil ich nicht riskieren wollte, dass er wieder versuchte, mir die Peitsche vom Hals zu reißen.


    »Da liegen deine eigenen Leute tot am Boden, und dir ist es völlig schnuppe. Ein schöner Anführer bist du.«


    Mit spöttisch geschürzten Lippen sah er mich an. »Das waren Szilagyis Leute. Nicht meine.«


    Ihm weiter misstrauische Blicke zuwerfend, folgte ich ihm zum gegenüberliegenden Ausgang der Halle.


    »Ach? Ich dachte, Szilagyi hat dir nichts zu befehlen. Wenn das also seine Leute sind, unterstehst du ihm dann nicht auch?«


    »Du bringst mich nicht dazu, dir noch mehr Informationen zu liefern«, gab er knapp zurück.


    Das würden wir noch sehen. In seiner Arroganz hatte er mir bereits einiges enthüllt. Wenn ich weiter seine Eitelkeit kitzelte, würde ich vielleicht doch noch etwas Nützliches aus ihm herausbekommen.


    Als wir den nächsten Tunnel betraten, ertönte auch noch ohrenbetäubender Lärm, während die Erde bebte, als würde sie von einer unsichtbaren Faust durchgerüttelt, sodass ich nach vorn geschleudert wurde. Ich stützte mich mit der linken Hand ab, ohne die rechte von meinem Hals zu nehmen. Durch das Gerüttel grub sich jedoch die Peitsche tiefer als beabsichtigt in meine Haut.


    »Lass los, du bringst uns noch beide um!«, rief der Nekromant, mit beiden Händen seine Kehle umklammernd, während Blut zwischen seinen Fingern hervortrat.


    Auch mein Hals brannte. Nicht wegen der Elektrizität, gegen die ich immun war, sondern weil auch mir die Schnur tief ins Fleisch schnitt. Trotzdem wollte ich sie nicht lösen, denn damit wäre Vlad so gut wie tot gewesen.


    »Niemals«, fauchte ich.


    Der Nekromant starrte mich an, als wollte er meine Entschlossenheit prüfen. »Dann beeil dich, er kommt schneller voran, als ich dachte.«


    Wieder erbebte der Tunnel. Es polterte und krachte, und eine ominöse Staubwolke rauschte durch den Tunnel. Ich wusste, was das bedeutete, und lief dem Nekromanten hinterher, den ich diesmal nicht dazu anhalten musste, seine Schritte zu beschleunigen. Der Einsturz hatte den Rückweg versperrt, aber nachdem wir eine Weile gerannt waren, hagelten wenigstens keine Trümmer mehr auf uns herab, und auch die Staubwolke hatten wir hinter uns gelassen.


    »Die drei äußeren Barrieren um Mihaly hat er bereits durchbrochen«, murmelte der Nekromant wie zu sich selbst. »Wenn er jetzt auch noch die Tür aufbricht, bringt er sowohl sich als auch uns um.«


    »Warum?«, fragte ich.


    Er warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Weil Mihaly alles hier destabilisiert hat, seine eigene Kammer natürlich ausgenommen. Die Tür ist auch manipuliert. Wenn man sie durchbricht, wird der Boden davor gesprengt, und der Rest des Kerkers stürzt obendrauf.«


    Tonnenweise Stein. Wer darunter begraben wurde, war tot, selbst Vlad, so stark er auch sein mochte. Ich lief schneller, sodass ich fast gleichzeitig mit dem Nekromanten um die nächste Kurve bog– und dann beinahe mit ihm zusammenstieß, als er so abrupt stehen blieb, dass ich schon dachte, er hätte es wieder auf meine Peitsche abgesehen.


    »Wenn du…«, begann ich, verstummte aber mitten in meiner Drohung, als ich sah, was sich vor ihm abspielte.


    Feuer blockierte den gesamten Tunnel. Da er keine Touristen mehr erschrecken musste, hatte sich Vlad nicht die Mühe gemacht, wolfsähnliche Kreaturen aus den Flammen zu formen. Diese bildeten eine solide Wand, die so heiß brannte, dass meine Haut schon aus der Entfernung anfing, Blasen zu werfen.


    »Vlad!«, rief ich und spürte Angst in mir aufsteigen, als er nicht antwortete. War er zu weit entfernt? Oder wurde meine Stimme durch den Einsturzlärm und das Brausen der Flammen übertönt, sodass er mich nicht hören konnte? »Vlad, hör mir zu!«, versuchte ich es noch einmal, indem ich den Nekromanten hinter mich schob, um selbst so dicht wie möglich an die Feuerwand heranzutreten.


    Als das nicht funktionierte, wechselte ich meinen Ehering von der linken auf die rechte Hand und rieb so lange an dem großen, flachen Stein, bis ich die Essenzspur fand, die Vlad hinterlassen hatte, als er ihn mir angesteckt hatte.


    Vlad, rief ich aus voller Gedankenkraft, während ich der Spur folgte und ihn schließlich inmitten eines Infernos vorfand. Rings um ihn war der Boden von Felsbrocken übersät, und er hatte die Hände in Richtung einer Wand aus schwarzem Stein ausgestreckt. Vlad, tu es nicht! Ich bin hier!


    Er ließ die Arme nicht sinken, hob aber den Kopf.


    »Leila?«


    Ich konnte ihn nur telepathisch hören, also musste es bei ihm genauso sein, und so brüllte ich ihn mental an: Ja, ich bin es. Lass mich durch das Feuer, schnell!


    Seine Emotionen waren noch immer mit meinen verwoben, sodass ich es spürte, als seine Überraschung sich in wütende Sorge verwandelte.


    »Du musst hier raus«, sagte er, während sein Blick schon wieder zu der verkohlten Wand ging. »Was ich jetzt vorhabe, wirst du nicht überleben.«


    Du auch nicht!, rief ich zurück und hoffte, dass er alles gehört hatte. Beim letzten Mal hatte das nicht geklappt. Szilagyi hat die Tür manipuliert. Wenn du sie aufsprengst, bricht der Boden unter dir weg, und der ganze Kerker fällt in sich zusammen.


    Da ich mir auch jetzt nicht sicher war, ob er mich hatte hören können, wiederholte ich immer wieder das Wort Falle, in der Hoffnung, dass zumindest das zu ihm durchdrang. Der Nekromant beobachtete mich, ohne Anstalten zu machen, sich auf die Peitsche um meinen Hals zu stürzen. Auch sein grimmiger Gesichtsausdruck sagte mir, dass er, was den Ernst unserer Lage betraf, weder gelogen noch übertrieben hatte. Wenn Vlad mich jetzt ignorierte und auch noch die letzte Tür durchbrach, waren wir alle tot.


    Urplötzlich zog sich die Feuerwand zurück, sodass der lange, leere Tunnel sichtbar wurde. Ich stürzte los, ohne nachzusehen, ob der Nekromant mir folgte. Er hatte keine Wahl. Der Rückweg war durch den Einsturz versperrt.


    Am Ende des Tunnels musste ich über Haufen verkohlter Gesteinsbrocken klettern. Vlad stand in einer Art Nische vor mir. Als Kammer konnte man es nicht bezeichnen, denn das war es ursprünglich wohl nicht gewesen. Eigentlich sah es aus, als hätte Vlad sich durch eine Reihe aufeinanderfolgender Befestigungsmauern gesprengt und eine Art Loch hinterlassen. Die letzte Tür, von der der Nekromant gesprochen hatte, hob sich deutlich von dem umliegenden Gestein ab, das wie die Tunnelwände eine graubraune Farbe hatte. Die Tür dagegen war glatt und schwarz wie Dachschiefer und musste Vlad, der sich nichts mehr wünschte, als seinen dahinter verschanzten Erzfeind zu töten, so einladend erscheinen wie ein Willkommensschild.


    Vlad blieb genauso stehen, wie ich ihn während der telepathischen Verbindung gesehen hatte: breitbeinig, die Arme Richtung Tür ausgestreckt, während Feuer aus ihm strömte, als würde sein ganzer Körper Flammen schwitzen. Seine Emotionen drückten die explosive Wut in ihm noch deutlicher aus als die Verwüstung, die er angerichtet hatte. Um ihn nicht noch mehr aufzuwühlen, lief ich auch nicht bis zu ihm, sondern blieb einfach im Tunneleingang stehen.


    »Rühr die Tür nicht an, sie ist manipuliert. Du löst damit eine Explosion aus, und der ganze Kerker fliegt in die Luft«, sagte ich so ruhig wie möglich, falls er meine telepathischen Warnungen nicht gehört hatte.


    Er fragte mich nicht, woher ich das wusste, löste nicht einmal den Blick von dem schwarzen Rechteck vor ihm, als könnte Szilagyi ihm sonst schon wieder entkommen. »Nur die Tür? Oder die Wände drum herum auch?«


    Ich drehte mich zu dem Nekromanten um, der mir wie erwartet gefolgt war.


    »Nur die Tür? Oder auch die Wände?«, fragte ich ihn.


    »Nur die Tür«, antwortete er, die Arme verschränkt und mit erhobenem Kopf, als wäre er selbst neugierig, was Vlad vorhatte.


    Der betrachtete die glatte schwarze Steinplatte und lächelte. Dann begann seine Macht in immer stärker werdenden Druckwellen durch den Raum zu pulsieren, bis es mir vorkam, als würde er die Gravitation selbst manipulieren, eine Waffe aus ihr formen, deren Schläge meinen ganzen Körper erfassten. Ich holte tief Luft, um das erdrückende Gefühl zu lindern, meine Eingeweide würden von diesem Wummern zu Brei geschlagen. Hinter mir hörte ich ein Stöhnen, das von dem Nekromanten kam, dann ein Plumpsen, als wären ihm die Beine weggesackt.


    »Was tust du?«, wandte ich mich schließlich keuchend an Vlad.


    Der ignorierte mich. Und als ich spürte, wie seine mörderischen Gefühle sich sengend heiß über mich ergossen, fragte ich mich sogar, ob er mich überhaupt gehört hatte. Es schien, als hätte er sich vollkommen seinem Hass hingegeben, als würde er zulassen, dass er ihn verzehrte, bis jene pulsierende Kraft, die er ausstrahlte, so übermächtig wurde, dass auch ich in die Knie ging.


    Und da, urplötzlich, kam es mir vor, als würde er all diese Kraft wieder in sich einsaugen. Auch alle Luft schien den Raum zu verlassen, bis es mir in den Ohren knackte und mein Schädel pochte, als wollte er explodieren. Vlad zentrierte die ungeheure Macht und schleuderte sie mit einem Hitzeschwall auf die Wände, dass ich das Gefühl hatte, mir würde die Haut wegschmelzen.


    Was allerdings nicht geschah, und während ich weiter zusah, ersetzte Erstaunen meine Furcht. Die Steinwände um die schwarze Tür gleißten weiß vor Hitze. Ein paar Augenblicke später wankten sie bereits, ehe sie an einigen Stellen nachgaben wie Kerzenwachs unter einer Lötlampe. Dann bildeten sich sogar Löcher, die immer größer wurden, sich ausdehnten, bis ganze Pfützen aus geschmolzenem Stein entstanden.


    Ich konnte es nicht fassen. Vlad brachte den Stein zum Schmelzen. Das mit der dünnen Glastür einer Duschkabine zu tun war eine Sache, aber die massive Steinwand musste mindestens dreißig Zentimeter dick sein. Was für eine Temperatur man dazu wohl braucht?, fragte ich mich unwillkürlich. Tausend Grad? Tausendfünfhundert Grad? Noch ungeheuerlicher als die Tatsache, dass Vlad eine solche Hitze erzeugen konnte, war lediglich, dass nur die Wände vor ihm sie abbekamen. Ich hätte inzwischen längst zu einer Pfütze zerschmolzen sein müssen, genau wie die schwarze Steintür, und doch lösten nur die Wände sich auf.


    Bei der nächsten Druckwelle erbebten sie und stürzten in die träge schwappenden braunen Lavateiche, sodass der Raum hinter ihnen sichtbar wurde. Und da stand, ungläubig Vlads Zerstörungswerk anstarrend, Mihaly Szilagyi.


    Vlad sah ihn mit einem wölfisch mordlüsternen Lächeln im Gesicht an. »Hallo, alter Freund.«
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    Szilagyi stürzte sich auf die Waffen auf der gegenüberliegenden Seite des erstaunlich modern ausgestatteten Raumes. Viel mehr als die Wand voller Computerbildschirme, die wiedergaben, was die noch funktionstüchtigen Kameras aufzeichneten, nahm ich allerdings nicht wahr, denn Szilagyi hatte bereits ein Maschinengewehr an sich gerissen. Ehe er jedoch auf uns zielen konnte, färbte sich das schwarze Metall orange, und Szilagyi kreischte, als es schmolz, sodass die glühenden Überreste seiner eigenen Waffe über seine Hände rannen.


    »Was soll das?«, stieß er beinahe krächzend hervor.


    Vlads Lächeln wirkte grausam. »Indem du Leila gequält hast, wolltest du mich dazu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun, aber stattdessen hat meine Macht die nächste Stufe erreicht. Als ich meine Burg niederbrannte, geriet ich in eine solche Raserei, dass meine Fähigkeiten explodierten, bis ich irgendwann sogar Stein schmelzen konnte. Danach musste ich nur noch lernen, meine Macht zielgerichtet einzusetzen.«


    So etwas in der Art hatte er auch zu mir gesagt, als er mich dazu bringen wollte, meine Elektropeitsche als Waffe einzusetzen. Da hatte er wirklich seinen eigenen Rat befolgt, und wie.


    »Als wir uns das letzte Mal persönlich gegenüberstanden, wollte ich dich zu meinem Gefangenen machen, um dich ausgiebig foltern zu können«, fuhr Vlad fort, und sein Lächeln schwand. »Diesmal will ich dich nur noch unter Höllenqualen verrecken sehen, und zwar sofort.«


    Mit diesen Worten packte er Szilagyi bei den Schultern. Der Nekromant stieß einen tiefen Seufzer aus und sah weg. Mahnend zog ich die Peitsche um meinen Hals enger, aber der Zauberer wirkte eher resigniert als rachsüchtig. Vielleicht hatte er seine Rolle in Szilagyis Plan, Vlad in die Knie zu zwingen, noch einmal überdacht, nachdem er gesehen hatte, wie der die Wände von Szilagyis Schutzraum weggeschmolzen hatte.


    Feuer ergoss sich aus Vlads Händen und umhüllte Szilagyi wie ein greller Ganzkörper-Heiligenschein. Aber unter den orangefarbenen und blauen Flammen tat sich nichts.


    »Du hast dich schon wieder mit einem Zauber umgeben, der dich feuerfest macht?« Erst als Vlad in unterkühlt jovialem Tonfall weitersprach, begriff ich, warum eine Woge aus wilder Freude zu mir herüberschwappte. »Zauber, wie mächtig sie auch sein mögen, nutzen sich ab.«


    Da begann Szilagyi mit der einzigen Waffe zu kämpfen, die ihm geblieben war: seinem Körper. Er schlug, trat, stieß mit Kopf und Knien zu, aber Vlad steckte alles ohne Gegenwehr weg. Er hielt einfach immer weiter Szilagyis Schultern umfasst, während Macht aus ihm herausströmte und das Feuer anheizte.


    Nach einer Weile fing Szilagyis Kleidung Feuer, und er begann zu schreien. Dann ging sein Haar in Flammen auf, was so scheußlich stank, dass ich hätte würgen müssen, wenn ich noch geatmet hätte. Immer hektischer wurden seine Befreiungsversuche, als schließlich seine Haut schwarz wurde, bis sie irgendwann aufplatzte und Risse bekam, in denen rohes rotes Fleisch sichtbar wurde, nur um sich gleich wieder schwarz zu färben. Und da schrie er nicht mehr. Er bettelte und kreischte so erbarmungswürdig, dass mit mir etwas geschah, das ich nicht für möglich gehalten hätte.


    Ich empfand Mitleid mit ihm.


    Szilagyi hatte mich mehr als einmal entführen und foltern lassen. Er hatte mich persönlich vergewaltigen wollen, ehe er Maximus die Ehre überlassen hatte, weil das angeblich der härtere Schlag für Vlad war. Er hatte meine Freunde ermordet, meinen Mann gequält, meinen besten Freund gefoltert und hätte liebend gern auch noch meine Familie umgebracht, wenn er sie denn in die Finger bekommen hätte. Doch wenn ich ihn jetzt unter solchen Qualen schreien hörte, dass er kaum noch betteln konnte und sein ganzer Körper sich zusammenkrümmte, wünschte ich mir, sein Leiden hätte ein Ende. Ich war der Meinung gewesen, ich würde mich freuen, ihn so leiden zu sehen, dabei konnte ich nicht einmal mehr hinschauen. Seine schrillen Schmerzensschreie würden mich auch so schon bis in meine Albträume verfolgen.


    »Bitte«, sagte ich zu Vlad, ohne zu wissen, ob er mich über Szilagyis Kreischen hinweg überhaupt hören konnte, von seinem eigenen fast verzehrenden Verlangen nach Rache ganz zu schweigen. »Bitte, Vlad. Bring es zu Ende.«


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich den Nekromanten ruckartig den Kopf heben, als wäre er überrascht, mich um Gnade für Szilagyi bitten zu hören. Ich sah ihn jedoch nicht an. Meine Aufmerksamkeit galt einzig Vlad, während ich ihn stumm anflehte, Szilagyis Leiden nicht noch weiter zu verlängern. Denn bei den Selbstheilungskräften, über die Vampire verfügten, hätte er das problemlos gekonnt. Er hatte zwar nicht vor, Szilagyi zu seinem Gefangenen zu machen, um ihn über Wochen oder Monate zu foltern, konnte aber immerhin dafür sorgen, dass sein Sterben sich über Stunden oder noch länger hinzog.


    Vlad reagierte nicht. Nicht ein Mal wandte er den Blick von Szilagyis verkohlter Gestalt ab, die sich nur deshalb noch aufrecht hielt, weil er ihre Schultern nicht losließ. Doch als ein ganz sonderbares Gefühl sich seinen Weg durch meine Emotionen bahnte, wusste ich, dass er mich gehört hatte. Weder Frust noch Ärger oder Hochachtung war es, sondern eher eine Art Mischung aus diesen drei. Und als die orangefarbenen und blauen Flammen, die Szilagyi einhüllten, sich in einen schimmernd weißen Dunstschleier verwandelten, wäre ich vor Erleichterung fast gegen die Tunnelwand gesackt.


    Nie hätte ich geglaubt, einmal Mitleid für Szilagyi aufbringen zu können, aber ich war eines Besseren belehrt worden, und jetzt geschah es schon wieder. Ich hatte auch nicht geglaubt, dass Vlad seinem Erzfeind gegenüber Gnade walten lassen würde, doch als der weiße Dunst dichter wurde, verstummten Szilagyis Schreie. Sein Körper schrumpfte zusammen wie ein geplatzter Ballon, und binnen Augenblicken war da nichts mehr, was Vlad hätte festhalten können.


    Ein verkohltes Skelett fiel zu Boden, wo es mit der erkaltenden Lava zu verschmelzen begann. Vlad kniete nieder und hielt die Hände über die geschwärzten Knochen. Der weiße Glanz, der über ihnen lag, wurde greller, und mit einem fast unhörbaren Geräusch zerstoben die Gebeine zu einer pulvrigen Substanz. Vlad verbrannte sie, bis nichts als ein paar blasse Flecken auf dem Gestein zurückblieben.


    Eine Tür im hinteren Teil des kleinen Raums öffnete sich. Vor Schreck hätte ich mir fast schon die Peitsche vom Hals gerissen, um mich gegen die neue Bedrohung zur Wehr zu setzen, da trat Maximus aus einer kleinen Kammer voller Schalttafeln, ähnlich einem großen Sicherungskasten. Die Lichter blinkten in einer Farbfolge und erloschen dann nacheinander, bis alle dunkel waren.


    Vlads Emotionen loderten beinahe so heftig wie das Feuer, das er gerade entfacht hatte. Dann war da nur noch eine weiße Wand, und er hatte wieder den undurchdringlichen Panzer angelegt, der seine Gefühle sowohl vor mir als auch vor dem anderen Vampir verbarg, den er erschaffen hatte. Maximus.


    »Als er euch auf den Überwachungsmonitoren sah, musste ich das Selbstzerstörungsprogramm auslösen«, sagte Maximus mit seltsam tonloser Stimme. Auch sein Gesichtsausdruck sagte mir nichts. Seine markanten Züge waren so verschlossen wie Vlads Emotionen. »Wäre der Code zum Abbruch nicht rechtzeitig eingegeben worden, wären die Bomben im Boden detoniert und hätten alles zum Einsturz gebracht. Das war sein Plan B, falls er getötet wird.«


    Mein Blick ging zu dem Nekromanten. »Sieht aus, als hättest du etwas äußerst Wichtiges zu erwähnen vergessen, hm?«


    Er schenkte mir ein angedeutetes Schulterzucken, aber sein Blick war aufmerksam auf den anderen Vampir gerichtet. »Ein paar Details hat Mihaly wohl selbst mir verheimlicht. Und wie es aussieht, war auch sein anfängliches Misstrauen gegenüber Maximus durchaus begründet.«


    »Wer ist das?«, wollte Vlad in strengem Tonfall wissen, dem erst da bewusst wurde, dass noch jemand bei mir war.


    »Darf ich vorstellen. Der berüchtigte Nekromant«, sagte ich und ging einen Schritt beiseite, um ihn eintreten zu lassen, tippte dabei aber noch einmal auf die Peitsche um meinen Hals.


    Als er aus dem Tunnel trat, konnte Vlad zum ersten Mal einen Blick auf den Vampir werfen, der auf solch beängstigende Weise mit mir verbunden war. Und selbst wenn ich den Schock nicht gespürt hätte, der meine Emotionen mit einer Eisschicht überzog, als sein Panzer Risse bekam, wäre mir klar geworden, dass Vlad ihn kannte, denn er starrte ihn an wie vom Donner gerührt.


    »Radu«, flüsterte er.
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    Ich stutzte. So hieß doch Vlads im fünfzehnten Jahrhundert verstorbener Bruder. Grundgütiger, was, wenn er gar nicht tot war? Mit einem Mal fielen mir die kupferfarbenen Augen des Nekromanten wieder ein. Nur der smaragdgrüne Ring um die Iris fehlte, sonst hätten sie ausgesehen wie Vlads Augen.


    Das Lachen des Nekromanten klang kalt. »Nein, obwohl Mihaly oft sagte, ich käme sehr nach meinem Vater. Meiner Mutter hätte das ernste Probleme schaffen können, wärst du nicht meine ganze Kindheit über fort gewesen, aber ihr war auch klar, dass anderen die Ähnlichkeit auffallen würde. Daher hat sie mich nach Oradea geschickt.«


    Der Blick, mit dem Vlad ihn maß, war berechnend, aber auch voller Erstaunen.


    »Mircea.« Er stieß ein freudloses Auflachen aus. »Ilonas Liebhaber war mein eigener Bruder. Kein Wunder, dass Szilagyi mich so zu der Heirat mit ihr gedrängt hat. Die Ironie, dass ich Radus Kinder als meine eigenen angenommen habe, muss ganz nach seinem Geschmack gewesen sein.«


    »Und hätte dafür gesorgt, dass endlich einer von Mehmeds treuen Gefolgsleuten den walachischen Thron besteigt«, warf Mircea mit einem Achselzucken ein. Dann trat ein Leuchten in seine Augen. »Doch während Mihaly meinen Bruder darauf vorbereitete, anstelle deines eigenen Sohnes die Fürstenkrone zu übernehmen, hatte er für mich andere Pläne.«


    »Ja. Er hat dich zum Vampir gemacht und gegen mich aufgehetzt«, stellte Vlad in emotionslosem Tonfall fest.


    »Das brauchte er gar nicht«, entgegnete Mircea prompt, während sein Eigengeruch eine herbere Hassnote annahm. »Das hast du schon selbst erledigt. Bevor ich verwandelt wurde, hatte ich keine Ahnung, dass du nicht mein Vater bist. Meine ganze Kindheit hindurch habe ich dich geliebt, aber ich bedeutete dir gar nichts. Du warst nicht einmal oft genug in meiner Nähe, um zu merken, wie ähnlich ich deinem Bruder gesehen habe, der dir so zuwider war, dass du ihn in den Tod getrieben hast!«


    »Ja, ich habe deinen Bruder und dich in der Obhut eurer Mutter gelassen«, sagte Vlad mit tonloser Stimme. »Hast du deswegen jahrhundertelang mit Szilagyi gegen mich intrigiert?«


    »Ja«, zischte Mircea. »Er war mir ein kaltherziger, grausamer Ersatzvater, und doch mehr ein Vater, als du es je gewesen bist.«


    Ich hatte mich die ganze Zeit über herausgehalten, größtenteils vor Überraschung darüber, dass der Nekromant Vlads Stiefsohn und Neffe zugleich war, aber jetzt musste ich einfach etwas sagen.


    »Tu bloß nicht so, als hättest du das alles nur getan, weil du wegen deines ach so bösen Vaters ein Trauma zurückbehalten hättest«, fauchte ich. »Ich habe auch Zurückweisung von meinem Vater erfahren, aber deswegen fange ich nicht gleich an, Schadzauber zu wirken, Flugzeuge abstürzen zu lassen und Gott weiß wie viele weitere Wahnsinnstaten zu begehen!«


    »Dann bist du eben weniger stark oder getrieben als ich«, entgegnete Mircea knapp.


    Flammen überzogen Vlads Hände, was bedeutete, dass er keine Lust mehr hatte, über die Motive des Nekromanten zu diskutieren. »Nicht!«, rief ich, während Mircea sehr schnell etwas auf Rumänisch sagte.


    »Er ist mit mir verbunden, Vlad«, bestätigte ich und spürte Vlads Misstrauen über mich hinwegstreichen. »Es liegt an dem Zauber. Sieh her.«


    Mit einem Reißzahn ritzte ich mir die Handfläche auf, woraufhin Mircea seine eigene Hand hob und Vlad die blutige Wunde zeigte, die bei ihm an derselben Stelle entstanden war. Dann zog er einen kleinen Silberdolch aus einer auf seinem Rücken verborgenen Scheide und schlitzte sich die Wange auf bis zum Knochen.


    Als ich den rasenden Schmerz spürte, musste ich gegen den Drang ankämpfen, mir die Wange zu halten. Silber tat Vampiren mehr weh als alle anderen Metalle, und ich glaubte kaum, dass Mircea versehentlich zu dem Messer gegriffen hatte, statt einfach seine Reißzähne zu benutzen, wie ich es getan hatte. Nein, stellte ich fest, als ich das boshafte Leuchten in seinen Augen sah, er hatte mir absichtlich wehgetan und gewollt, dass Vlad es sah.


    »Du kannst ihn nicht umbringen, ohne gleichzeitig mich zu töten«, erklärte ich, ehe Vlad so gewalttätig reagieren konnte, wie er es gern getan hätte. »Wir müssen ihn laufen lassen.«


    »Den Teufel werde ich tun.« Jedes Wort fiel wie ein Hammerschlag. »Ich kann ihn auch so am Leben lassen, dass er weder dir noch mir oder meinen Leuten weiter Schwierigkeiten machen kann.«


    »Und genau da liegst du falsch«, widersprach Mircea, das hübsche Gesicht hassverzerrt. »Ich wäre lieber tot als dein Gefangener, auch wenn du mich ohnehin nicht halten könntest.«


    Vlad lächelte ihn so charmant an, als wollte er ihn becircen, und schon blockierte eine Feuerwand den Tunnel und schnitt ihm den einzigen Fluchtweg ab.


    »Willst du mich herausfordern?«


    O Scheiße, dachte ich und machte mich bereits auf das Schlimmste gefasst, aber Mircea lächelte nur ebenso charmant zurück.


    »Ich bin nur geblieben, um ihr Leben zu schützen, da es derzeit an meines gekoppelt ist. Aber das ist ja nun erledigt, und ich kann gehen. Auf Wiedersehen also, Onkel, und keine Sorge: Ein Wiedersehen wird es geben.«


    Vlad stürzte sich auf ihn, aber Mircea machte keine Anstalten auszuweichen. Er… verschwand einfach, und Vlad griff ins Leere.


    »Ausschwärmen, das ist ein Trick. Er ist hier noch irgendwo«, rief Vlad.


    »Nein, ist er nicht«, antwortete Maximus leise. »Er ist wirklich fort.«


    »Nicht möglich«, beharrte Vlad.


    Maximus seufzte. »Erst nach der getürkten Vergewaltigung hat Szilagyi mir ausreichend vertraut, um mir von Mircea zu erzählen. Er hat mich mit hierhergenommen, damit ich ihn kennenlerne. Mircea beherrscht Dinge… Nur deshalb hatte er keine Angst, sich mit dir anzulegen. Er musste nur abwarten, bis der Junge mächtig genug war, denn er brauchte Mirceas Fähigkeiten, um seine Armee aufzubauen. Deine Verbündeten und selbst einige deiner Feinde hätten dich sonst zu sehr gefürchtet, um sich ihm anzuschließen.«


    Vlads Auflachen verblüffte mich. Es klang hart, hässlich und ahnungsvoll zugleich.


    »Wenn das wahr ist, heißt das, ich habe es endlich geschafft, meinen schlimmsten Feind zu töten, aber die Bedrohung gegen mich ist nach wie vor höchst lebendig?«


    »Ja«, antwortete Maximus nüchtern.


    Die beiden Männer starrten einander an, und eine neue Art von Spannung erfüllte die Atmosphäre. Maximus hatte mir das Leben gerettet, mich davor bewahrt, vergewaltigt zu werden, mir die Flucht ermöglicht, hatte Vlad wissen lassen, wo Szilagyis Unterschlupf lag… und doch glaubte die ganze Vampirwelt, er hätte Vlad auf die schlimmstmögliche Art hintergangen. Vorausgesetzt, er wollte es überhaupt– konnte Vlad ihn jetzt noch gehen lassen, ohne dass es ihm als extreme Schwäche ausgelegt würde? Und würde er das in unserer noch immer prekären Lage riskieren, obwohl ihm bewusst war, dass es ihn in den Augen seiner Feinde zur Zielscheibe machen würde?


    »Vlad«, begann Maximus.


    »Nicht«, sagte Vlad scharf. »Ich werde nie vergessen, was ich auf diesem Video gesehen habe. So sehr Leila mir auch das Gegenteil versichert, werde ich in dir doch immer den Mann sehen, der meine Frau vergewaltigt hat.«


    Resigniert senkte Maximus den Kopf, und Vlads Hände begannen sich langsam mit Flammen zu füllen.


    »Nicht«, keuchte ich. »Das kannst du nicht tun, Vlad!«


    Er ignorierte meine Worte und packte Maximus. Nicht bei den Schultern wie Szilagyi, sondern am Kopf. Kaum hatte er ihn berührt, erloschen die Flammen, und Vlad brachte ihre Gesichter dicht zusammen.


    »Abgesehen von Mencheres bist du der treueste Freund, den ich je hatte.« Vlads Stimme war vor Ergriffenheit so heiser, dass sie fast erstickt klang. »Aber ich meine es trotzdem ernst. Ein gerechter Mann könnte vergessen, aber ich nicht, und so kann ich deine Loyalität auch nicht wie versprochen belohnen. In meiner Sippe ist kein Platz für dich, Maximus, und so wird es immer bleiben.«


    Ein harscher Seufzer entrang sich dem Vampir, und es brach mir das Herz, als seine Schultern vor unterdrückten Schluchzern zu beben begannen.


    »Ich habe das nicht für einen Platz in deiner Sippe getan.« Jedes Wort war ein Krächzer. »Ich tat es für dich.«


    Vlad küsste ihn einmal auf jede Wange. Maximus senkte den Kopf, bis ihre Stirnen sich berührten.


    »Du bist auf ewig mein Freund, voivode meu«, murmelte er.


    »Fürsten haben keine Freunde, sie haben Untertanen«, antwortete Vlad ebenso leise. »Du bist nicht mehr mein Untertan, aber obwohl ich dich nicht wiedersehen werde, wirst du auf ewig mein Freund sein.«


    Noch einmal küsste er Maximus auf die Stirn, dann ließ er ihn los. »Geh«, sagte er, das Wort so zerrissen wie der Schmerz, der auf meine Gefühle prasselte.


    Maximus verbeugte sich, drehte sich um… und blieb stehen. »Geht nicht. Der Boden ist geschmolzen, und den einzigen Ausweg hast du selbst blockiert.«


    Ein leises Lächeln zuckte um Vlads Mundwinkel. »Ruiniert die Stimmung, was?«


    Auch Maximus’ Lippen kräuselten sich. »Gut, dass wir beide nicht sentimental sind.«


    Als ich ihnen zusah, flackerte tief in mir ein leiser Hoffnungsschimmer auf. Vlad glaubte, er würde nie über die Täuschung hinwegkommen, die ihm so zugesetzt hatte, dass sogar seine Fähigkeiten ein neues Niveau erreicht hatten. Und doch glaubte ich, dass er irgendwann einmal wieder den treuen Freund statt des Verräters in Maximus würde sehen können. Unter den schrecklichen Umständen hatte schließlich nicht nur Vlads Macht zugenommen. Gleiches galt für seine Fähigkeit zu lieben und, vielleicht das Erstaunlichste überhaupt, zu vergeben.


    »Leila, bist du mir allein hier herunter gefolgt?«, holte mich Vlad in die Gegenwart zurück. »Oder haben Petre und Samir ebenfalls meinen Befehl, bei der Brücke zu bleiben, ignoriert?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich, aber Maximus wandte sich bereits, vorsichtig den heißen Steinpfützen ausweichend, der Bildschirmwand zu.


    »Petre ist noch bei der Brücke«, sagte er einen Augenblick später. »Samir nicht. Die anderen Kameras haben ihn auch nicht eingefangen, aber die Hälfte ist ohnehin zerstört.«


    »Such ihn«, befahl mir Vlad.


    Erst war ich verwirrt, aber dann dämmerte es mir. »Woher weißt du, dass Samir mich festgehalten hat, als ich ihm gesagt habe, ich würde dir nachgehen?«, fragte ich ihn, während ich mir mit der rechten Hand über den Oberarm fuhr.


    Vlad schnaubte. »Wenn nicht, hätte er sich nicht genug Mühe gegeben, dich aufzuhalten.«


    Samirs Essenzspur flackerte unter meinen Fingern auf. Zum Glück war er ordentlich sauer auf mich gewesen, als ich mich von ihm losgerissen hatte. Ich folgte der Spur und sah ihn in dem großen Vorraum, wo er versuchte, Stück für Stück die Felsbrocken wegzuschaffen, die den Tunnel blockierten.


    »Er ist in dem Vorraum mit den wabenartigen Zellen«, sagte ich.


    Vlads Blick ging nach oben. Erst dachte ich, er würde nachdenken, aber dann verspürte ich wieder diese schmerzhafte Beklemmung, während seine Macht immer stärker wuchs und sich zusammenzog.


    Es dauerte viel länger, als die Steinwände zu schmelzen, aber ich war trotzdem ganz ehrfurchtsvoll, als Vlad mit mir durch das von ihm geschaffene Loch flog, das bis hinauf ins Freie reichte. Maximus folgte uns zu dem ersten Loch, sodass wir gemeinsam Samir abholen konnten, was problemlos ablief, da der Tunnel zum Vorraum nicht eingestürzt war. Davon betroffen waren lediglich die tieferen Abschnitte, und der treue Samir hatte natürlich sichergehen wollen, dass es Vlad und mir gut ging, sodass er sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


    Als er Maximus sah, wollte er ihn gleich umbringen, was bewies, dass es ein hartes Stück Arbeit sein würde, der Vampirwelt klarzumachen, was wirklich geschehen war. Und das wollte ich so schnell wie möglich erledigen, denn Maximus sollte die Anerkennung widerfahren, die ihm für seine Tapferkeit und Loyalität zustand, statt für Verbrechen geschmäht zu werden, die er nie begangen hatte.


    Aber jetzt… »Und jetzt?«, fragte ich, als wir über die Brücke gingen.


    Vlad ließ den Blick über die Insel schweifen, die menschenleer wirkte, nachdem Petre sichergestellt hatte, dass die Touristen auch wirklich gingen und Polizei und andere Plagegeister erst gar nicht auftauchten.


    »Jetzt tue ich, was ich schon vor vielen Jahren hätte tun sollen«, sagte er und schloss die Augen. »Ich lösche die Vergangenheit aus.«


    Aus der Entfernung erinnerten die Explosionen, die dann folgten, an eine Reihe detonierender Handgranaten. Die Flammen, mit denen Vlad den alten Kerker verwüstete, konnte ich nicht sehen, aber der Macht nach zu schließen, die er verströmte, legte er alle schrecklichen Erinnerungen, die für ihn an diesen Ort geknüpft waren, damit in Schutt und Asche. Deutlich zu sehen war, wie auch noch die Bomben hochgingen, die Szilagyi unter den Tunneln installiert hatte. Die Erde bebte so heftig, dass der große Spitzturm kippte und in der ersten einer ganzen Reihe von tiefen Kuhlen landete, die begannen, inmitten der Ruinen aufzubrechen. Bald darauf stürzten auch die wenigen noch verbliebenen Bauwerke in das eingesunkene Erdreich, bis kein Stein des alten Palastes mehr auf dem anderen stand.


    Ich wartete noch ab, bis die Flammen auf Vlads Händen erloschen waren und ich sicher sein konnte, dass er mit diesem finsteren, grausamen Kapitel seiner Vergangenheit abgeschlossen hatte, ehe ich seine Hand nahm.


    »Und jetzt?«, fragte ich noch einmal sehr sacht.


    Sein Lächeln wirkte blass, aber nach allem, was sich heute Nacht ereignet hatte, genügte mir, dass es echt war.


    »Wir kehren nach Rumänien zurück. Was zerstört wurde, kann nicht wieder auferstehen, aber man kann es wieder aufbauen, also tun wir das, Leila. Wieder aufbauen.«


    Ich drückte seine Hand, und Freudentränen brannten in meinen Augen. »Dann lass uns heimkehren und anfangen.«

  


  
    


    Epilog


    Wir kehrten nach Rumänien zurück, aber unser erstes Ziel war nicht unser von Vlad niedergebranntes Zuhause. Es war eine andere von ihm verwüstete Burg, nur stiegen wir nicht auf den Berg, um uns die Ruinen der Festung anzusehen, die Vlad bewohnt hatte, als er noch ein menschlicher Fürst gewesen war. Stattdessen spazierten wir am Ufer des Arges entlang.


    Ich bemerkte das kleine Steinkreuz, das nahe einer engen Flussbiegung am Waldrand stand, erst als Vlad das Gebüsch beiseiteschob und es mir zeigte. Die Inschrift war so verwittert, dass man sie nicht mehr lesen konnte, was wohl auch gut so war, denn Clara Draculs Grab wäre sonst sicher schon vor Jahrzehnten entweiht worden, ihre sterblichen Überreste für Touristen zur Schau gestellt neben all den anderen »echten« Relikten aus dem Leben ihres berühmten Mannes.


    Vlad fuhr mit der Hand über den Stein, und eine Myriade von Gefühlen begann sich mit meinen zu verweben. Trauer war da, und ein Nachhall von Liebe, der ebenso ausgeprägt wie für uns beide schwer zu ertragen war.


    Ich stellte mich schon einmal auf das ein, was ich sehen würde, wenn es daran ging, ihre Gebeine zu berühren, wozu wir ja nun mal hergekommen waren. Was wäre wohl das schlimmere Ergebnis für Vlad? Dass Szilagyi die Wahrheit gesagt und Clara ermordet hatte, oder dass sie doch aus freien Stücken in den Tod gesprungen war, wie er so lange geglaubt hatte?


    »Du musst sie nicht unbedingt selbst ausgraben«, sagte ich leise. »Das kann ich übernehmen.«


    Er sah mich an, während ein entschuldigendes, fast etwas zerknirschtes Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


    »Keiner gräbt sie aus. Auf der Insel habe ich beschlossen, Clara in Frieden ruhen zu lassen. Falls sie aus eigenem Willen gesprungen ist, habe ich es ihr schon lange verziehen. Hat Szilagyi sie gestoßen, ist sie gerächt. Mit den genauen Umständen ihres Todes verhält es sich ähnlich wie mit meiner Zeit als Gefangener: Sie gehören der Vergangenheit an.«


    Das erleichterte mich ungemein, und zwar nicht nur aus egoistischen Gründen. Natürlich wäre es mir schwergefallen, ganze Ausschnitte aus Claras Leben nacherleben zu müssen, wie es nötig gewesen wäre, um herauszufinden, unter welchen Umständen sie gestorben war. Und ich wollte auch Vlad nicht durch ihre Augen sehen, ob sie ihn nun bedingungslos geliebt hatte oder von inneren Dämonen in den Selbstmord getrieben worden war. Der Vlad, den sie gekannt hatte, war nicht der Mann, den ich liebte. Unser beider Vergangenheit mag uns geformt haben, aber sie machte nicht die Summe unseres Seins aus.


    Vor allem aber freute ich mich für Vlad, der mit dieser Entscheidung einen Schmerz hinter sich lassen konnte, der ihn schon viel zu lange gequält hatte.


    »Wenn Clara durch die Ewigkeit flüstern könnte, würde sie dir bestimmt sagen, wie froh sie ist, dass du sie endlich loslassen kannst«, sagte ich und wünschte mir, die unzulänglichen Worte könnten ausdrücken, wie stolz ich auf ihn war.


    Er stieß ein kurzes Auflachen aus. »Wahrscheinlich. Aber sie würde mir auch sagen, dass ich viel zu lange gebraucht habe.«


    »Ehefrauen haben meistens recht«, sagte ich lächelnd.


    Er lachte, ungezwungener jetzt, und legte noch einmal die Hand auf den Grabstein, ehe er sich umdrehte und energischen Schrittes davonging. Ich folgte ihm schweigend. Die einzigen Geräusche kamen vom Wald und dem Fluss und waren so wohltuend wie tröstende Worte, die man im Dunkeln flüstert. Nach seiner langen, blutigen Geschichte hatte dieser Ort wahrlich ein wenig Frieden verdient, und Gleiches galt für den Mann, der neben mir ging.


    Nachdem wir eine Weile stumm nebeneinanderher gelaufen waren, mischte sich stahlharte Entschlossenheit in Vlads Emotionen, als würde er sich innerlich darauf vorbereiten, etwas wirklich Unangenehmes zu tun.


    »Ich habe dich nicht nur mit hierhergenommen, damit du dabei bist, wenn ich Clara ein letztes Mal Lebwohl sage«, begann er. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, und hier ist es einsam genug, dass niemand mithört.«


    Mein Blick schweifte über die scheinbar endlose Wald- und Flusslandschaft. Nein, hier draußen würde bestimmt niemand mithören. Wir waren die einzigen Personen in einem Umkreis von Kilometern.


    »Also… was hast du mir zu sagen?«, fragte ich zaghaft.


    Er schloss die Augen und kappte unsere Gefühlsverbindung, was mich noch bedenklicher stimmte. War es etwas so Schlimmes, dass ich nicht wissen sollte, was er empfand?


    »Vor über hundert Jahren«, sagte er leise, »habe ich mir geschworen, dass ich das niemals jemandem erzählen würde, aber jetzt breche ich diesen Schwur, weil du verdienst, es zu wissen.«


    »Was denn?«, bohrte ich weiter, während sich düstere Ahnungen wie schnell wirkendes Gift durch meine Adern schlängelten.


    Als Vlad die Augen öffnete, sprach schlimmste Not aus ihren kupfrig grünen Tiefen. »Ich bin verantwortlich für den Dracula-Hype.«


    Ich starrte ihn an, überzeugt, dass ich kurz den Verstand verloren und ihn falsch verstanden hatte. »Was?«


    Er biss so fest die Zähne zusammen, dass ich fast hören konnte, wie sie knirschten.


    »Ende des achtzehnten Jahrhunderts war ich, was dich wohl nicht weiter überrascht, in einer… finsteren Gemütsverfassung und beging eine ungeheure Dummheit. Ich verschaffte mir eine als Red Dragon bekannte Substanz, ein besonderes Blut, in dem eine Art Vampirdroge enthalten ist. Entweder überschätzte ich meine Toleranz dieser Substanz gegenüber, oder die Dosis war stärker, als man mir versichert hatte, denn sie versetzte mich in einen Rauschzustand, wie ich ihn über vierhundert Jahre lang nicht erlebt hatte.«


    Meine Augen wurden immer größer, bis es wohl irgendwann aussah, als würden sie mir aus dem Kopf fallen. »Und?«, keuchte ich.


    Er warf mir einen gereizten Blick zu. »Ich tat, was alle törichten Trunkenbolde tun: etwas, das ich sehr bereut habe. An einer Bar traf ich einen Schriftsteller, der einen historischen Bösewicht suchte, über den er einen Roman schreiben konnte. In meinem Zustand hielt ich es für ungeheuer lustig, diesem Fremden die haarsträubendsten Lügen über meine Vergangenheit aufzutischen. Red Dragon habe ich danach nie wieder angerührt, und damit hätte die Geschichte auch zu Ende sein können. Doch Jahre später wurde das Buch dieses verdammten Schreiberlings veröffentlicht. Ich war äußerst beschämt, als ich es las, dachte aber, es würde, wie die meisten literarischen Bemühungen, mit der Zeit in Vergessenheit geraten, doch es wurde nur immer populärer und populärer, bis es über ein Jahrhundert später sämtliche Medien verseucht hatte…«


    Ich brach in schallendes Gelächter aus, wofür ich mich ein bisschen schämte, weil es Vlad so viel Überwindung gekostet hatte, mir das zu gestehen, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen, was Vlad mit einem finsteren Blick quittierte.


    »D…deshalb hasst du d…das Wort wie die P…Pest!«, prustete ich, vor Lachen kaum in der Lage zu sprechen. »Es erinnert dich daran, wie du einmal etwas D…Dummes, total Menschliches gemacht hast. O Vlad, dafür liebe ich dich nur noch mehr!«


    »Mir wird ganz warm ums Herz«, sagte er in eisigem Tonfall.


    Ich ignorierte es und fiel ihm immer noch lachend um den Hals. »Und mir erst. Jetzt werde ich nie mehr Zweifel haben, dass du mich liebst. Dein Geständnis hat es mir eindrücklicher bewiesen als Worte und Taten zusammen.«


    »Und ich bereue es bereits.«


    Sein Tonfall klang noch mürrisch, aber seine Umarmung wirkte besitzergreifend, und seine Gefühle, die sich jetzt wieder über meine ergossen, waren alles andere als zornig oder kühl.


    »Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas«, sagte ich, als ich mich endlich wieder eingekriegt hatte. »Dein dunkles Geheimnis ist bei mir sicher.«


    Ein ganz seltsamer Ausdruck glitt über seine Züge. Bei jedem anderen hätte ich gesagt, es wäre Verlegenheit wegen seiner Jugendsünde.


    »Wehe, wenn nicht. Wir müssen dich noch von dem Fluch des Nekromanten befreien, und es wäre doch jammerschade, wenn ich das allein tun müsste, während du in dem neuen Kerker festsitzt, den ich zu bauen gedenke.«


    Ich schnaubte über die leere Drohung. »Sollten wir nicht erst mal ein Haus bauen?«


    Als er lächelte, verschwand die leise Verlegenheit aus seinen Zügen. Dieses Lächeln war so typisch für ihn: sinnlich und doch raubtierhaft, streng und doch voller Humor. »Ein ordentliches Haus wird von unten nach oben gebaut.«
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